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			von Christian Schwarz

			5. November 2544

			Moska war nicht mehr weit. Matthew Drax und Aruula rasteten spätvormittags bei einem kleinen Wäldchen, um auszutreten und etwas Shmaldan zu essen. Als Matt am Hinterrad ihres Buggys lehnte und schweigend kaute, erstarrte er. Zwischen den Bäumen war eine dunkle Gestalt in einem bodenlangen Cape aufgetaucht! Matt griff nach seiner Laserwaffe.

			Doch er konnte sie nicht mehr ziehen. Die Gestalt schaute in seine Richtung – und plötzlich fühlte sich der Mann aus der Vergangenheit von einer unheimlichen Kraft gepackt, die ihn unvermittelt in die Höhe riss. Sekunden später hing er hilflos an einem Ast fünfzehn Meter über dem Boden …
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			Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars, auf dem die Nachfahren der ersten Marsmission eine eigene Zivilisation errichtet haben, entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat! Bei seiner Ankunft versuchen Matt und seine Gefährten, ein Stück eines lebenden Steinflözes in den Streiter zu versetzen, das ihn versteinern soll. Dies gelingt nach einigen Komplikationen, zu denen auch eine Reise durch verschiedene Parallelwelten zählt. Der lebende Stein wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen den Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln.

			Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Schlangengiftserum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor sie und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangen Artefakte herüber, durch die Samugaar die Weltherrschaft an sich reißen wollte, und verteilen sich über die ganze Erde.

			Dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum spüren sie in New Orleans das erste Artefakt auf, das Kontakt zu Toten herstellen kann. „Wudans Auge“, eine verstorbene Göttersprecherin, übermittelt Aruula drei Aufgaben, durch die sie die Schuld tilgen kann, die sie als Samugaars Werkzeug auf sich geladen hat. Bei den Niagarafällen finden sie dank der ersten Weissagung einen globalen Nanobot-Ausschalter, und in Maine können sie ein Artefakt an sich bringen und zerstören, das jeden Stromfluss unterbricht.

			In der Zwischenzeit hat sich ein alter Feind zu neuer Macht aufgeschwungen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe ihrer Freunde wenigstens, ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien. Dabei erfüllt Aruula die zweite und in Irland die dritte Aufgabe.

			Als sie ein weiteres Artefakt anfliegen wollen, ist dieses verschwunden. Um es aufzuspüren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff im Orbit an. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird die AKINA zum Mars beordert! Im Kälteschlaf überbrücken Matt und Aruula die Flugzeit, geraten in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl gleich wieder zur Erde zurückzukehren. Doch die Anlage ist defekt: Statt fünf Wochen überspringen sie ganze sechzehn Jahre!

		

	
		
			Matt krallte sich mit beiden Händen an dem Ast fest und blickte an seinem Körper entlang in die Tiefe. Kein Hindernis zwischen ihm und dem Grund. Wenn er fiel, konnte nichts seinen Sturz bremsen. Er würde sich die Beine brechen – mindestens.

			Mit eisernem Willen unterdrücke er die aufwallende Panik und konzentrierte sich darauf, ganz ruhig zu hängen. Gleichzeitig hatte er einen guten Überblick über das Geschehen am Boden, auch wenn er auf diese Art Logenplatz liebend gerne verzichtet hätte.

			Die Gestalt, der er zweifellos seine Lage zu verdanken hatte, näherte sich vorsichtig dem Buggy, der am Waldrand abgestellt war. Nachdem sie Matt kaltgestellt hatte, würde sie jetzt erst mal die Lage sondieren. Aber wusste sie von Aruula? Matt blickte sich nach seiner Begleiterin um – und entdeckte sie im Schutz eines großen Baumes. Aruula hatte ihr Schwert gezogen. Immer wieder ging ihr Blick hoch zu ihm.

			Er musste den Fremden ablenken, damit sie etwas unternehmen konnte.

			„Heda!“, rief Matt. „Wie hast du das gemacht? Mit Telekinese? Hol mich wieder runter, dann können wir reden!“

			Der Kerl stoppte kurz und sah zu ihm hoch. Dann ging er wortlos weiter auf den Buggy zu. Vielleicht verstand er ihn nicht; bevor sich Matts implantierter Translator auf seine Sprache einstellen konnte, musste er einige Wörter von sich gegeben haben.

			Matt hatte zwar das Gesicht unter der Kapuze des Capes nicht erkennen können, aber in ihm regte sich ein Verdacht.

			„Bist du ein Nosfera?“, rief er hinab. „Kommst du aus Moska?“

			Wieder keine Reaktion, obwohl doch beide Begriffe geläufig sein mussten.

			Jetzt passierte der Fremde den Baum, hinter dem Aruula stand! Sie blieb im Sichtschutz des dicken Stamms, wartete, bis sie sich in seinen Rücken schleichen konnte.

			Der Kapuzenträger machte noch ein paar Schritte, dann blieb er stehen. Gleichzeitig löste sich Aruula aus ihrer Deckung. Matt hielt die Luft an.

			Der Angriff ging daneben. Eine Sekunde später schwebte auch die Kriegerin in der Luft! Matt fluchte in sich hinein.

			Doch Aruula hob nur einen Meter ab, blieb in der Senkrechten und fiel nach höchstens einer Sekunde wie eine Wildkatze auf die Füße zurück. Matt schöpfte Hoffnung: Hatte sie mit ihren telepathischen Kräften den Einfluss unterbunden?

			Doch das Gefühl zerschlug sich jäh, als die Kriegerin zu schreien begann. Sie ließ das Schwert fallen, presste die Fäuste gegen ihre Schläfen. Dann taumelte sie und brach zusammen. Auf dem Rücken blieb sie liegen, die Augen weit aufgerissen.

			Matt schauderte. Nun war es klar: Der Fremde war ein Feind, der vor Gewalt nicht zurückschreckte! Sich mit ihm verständigen zu wollen, war sinnlos. Wer immer dieses Monster dort unten war, sie waren ihm ausgeliefert.

			Doch was konnte er tun? Die Laserpistole ziehen? Dann würde er unweigerlich abstürzen.

			Noch mehr Adrenalin schoss in Matts Blutbahn, als sich der Mann sich über die reglose Kriegerin beugte. Was hatte er vor? Würde er sie …

			Da kassierte der Fremde einen kräftigen Hieb unters Kinn. Aruula hatte sich nur bewusstlos gestellt! Blitzschnell war ihre flache Hand hochgezuckt und hatte mit dem Handballen getroffen. Der Unheimliche gurgelte und taumelte nach hinten.

			Matt schrie vor Erregung auf. Aruula setzte sofort nach. Der Kerl kassierte einen kräftigen Fußtritt dorthin, wo es einen Mann am meisten schmerzt. Mit einem Schrei klappte er zusammen, bekam sich aber viel rascher wieder unter Kontrolle, als es Matt lieb sein konnte. Der Kapuzenmantel des Angreifers klaffte auseinander; mit einer blitzartigen Bewegung zog er den am Gürtel hängenden Degen.

			Es war ein Nosfera, kein Zweifel!

			Aruula kam ihm zuvor. Mit einem Kampfschrei kam sie auf die Beine, das Schwert in der Hand. Bevor der Blutsauger seinen Degen hochziehen konnte, kassierte er ihren Treffer. Die flache Seite des Schwerts knallte mit voller Wucht gegen seine Schläfe.

			Eine Woge der Erleichterung schlug über Matt zusammen, als der Nosfera lautlos zusammenbrach und verkrümmt liegen blieb. Er blickte hoch zu dem Ast, an dem er hing. Keine Chance, sich daran hinaufzuziehen; er war kein Zirkusathlet, der das aus hängender Position vielleicht geschafft hätte. Er musste schon froh sein, bislang nicht abgestürzt zu sein.

			„Bravo, Aruula!“, rief er hinab. „Fessle den Kerl – und dann hol schnell das Seil aus dem Buggy, bevor ich abstürze.“

			

			Aruula schaute an dem Baum hoch, dann maß sie das Seil in ihren Händen. „Das reicht nicht!“, rief sie zu Maddrax hinauf. „Ich müsste zu dir hochsteigen, um dich abzuseilen, aber dafür ist der Stamm zu glatt!“

			„Was machen wir dann?“, brüllte Matt zurück, Verzweiflung in der Stimme. Er würde sich nicht mehr lange festhalten können. „Wenn uns nicht bald etwas einfällt, falle ich …“

			Aruula hob die Hand. „Ich hab eine Idee. Lass mich machen!“ Die Kriegerin ging zum Buggy und nahm den Wasserkanister heraus. Sie schraubte ihn auf – und leerte dem Nosfera einen Schwall Wasser ins Gesicht. Mit einigen Schlägen auf die eingefallenen Wangen verlieh Aruula ihrer feuchten Aufforderung den nötigen Nachdruck.

			Hustend kam der Blutsauger zu sich. Und starrte mit leicht verdrehten Augen auf den kalten Stahl, der direkt an seiner Kehle endete.

			Aruula drückte ein wenig fester zu. „Mach keine Dummheiten, Blutsäufer“, zischte sie ihn in der Sprache der Wandernden Völker an. „Ich kann lauschen wie du. Und ich merke es sofort, wenn du angreifen willst. Dann habe ich immer noch genug Zeit, dir die Kehle zu durchlöchern. Hast du verstanden?“

			„Ja“, krächzte er.

			„Gut. Du wirst jetzt meinen Begleiter wieder von dort oben herunterholen. Ganz langsam und vorsichtig. Und wehe, du krümmst ihm auch nur ein Haar dabei.“

			„Und … dann?“

			„Was und dann?“

			„Was machst du dann mit mir?“ Er sprach mit einem deutlichen slawischen Akzent.

			„Das hängt davon ab, wie es meinem Begleiter geht. Du hast uns ohne Not angegriffen, trotzdem wollen wir dir nichts Böses. Los jetzt!“

			Der Nosfera verzog keine Miene. Er schloss lediglich die Augen und sorgte damit bei Aruula für höchste Anspannung.

			Wie von Zauberhand löste sich Maddrax von dem Ast und schwebte aufrecht und sanft dem Boden entgegen. Unheimlich sah er dabei aus, wie ein Gott, der aus dem Himmel herabstieg. Er ging leicht in die Knie, als er landete. Sofort zog er seine Waffe.

			Aruula atmete durch. In diesem Moment fühlte sie, wie eine unsichtbare Hand ihr Schwert nach oben drückte. Sofort ließ die Kriegerin es los und schlug dem Kerl beide Fäuste gegen die Schläfen. Er erschlaffte, während das Schwert zu Boden fiel.

			

			„Danke.“ Matt machte zuerst ein paar Dehn- und Streckübungen, dann beugte er sich über den Nosfera. „Mit großer Wahrscheinlichkeit ein Bluttempler“, murmelte er. „Ich wusste gar nicht, dass die Nosfera auch Telekinese beherrschen. – Das ist die Fähigkeit, mit den Gedanken, Gegenstände zu bewegen“, erklärte er der Barbarin.

			Aruula nickte. „Das habe ich schon verstanden.“ Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Bewusstlosen. „Als er mich packte, konnte ich Größenwahn und Machthunger in seinen Gedanken spüren. Er ist gefährlich. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn zu töten.“

			„Gut, dass du es nicht getan hast“, widersprach Matt. „Wenn er den Bluttemplern angehört, hätten wir es uns von vornherein mit Navok oder dem neuen Erzvater verscherzt.“

			„Und was machen wir jetzt mit ihm? Ihn hier liegenlassen?“

			„Nein. Ich schlage vor, wir nehmen ihn mit und liefern ihn wohlbehalten in Moska beim Erzvater ab.“

			„Und wenn er unterwegs erwacht und uns überrumpelt?“

			„Du musst ihn ständig belauschen. Ist das ein Problem?“

			Aruula wiegte den Kopf. „Es könnte eins werden, wenn die Fahrt noch Stunden dauert. So lange kann ich meinen Lauschsinn nicht einsetzen.“

			„Dann beeilen wir uns lieber.“ Matt dachte an die medizinische Ausrüstung in PROTO, mit der es ein Leichtes gewesen wäre, den Nosfera dauerhaft zu betäuben. Sie waren auf dem Weg in Richtung Kratersee. Vielleicht fanden sie dort die Daa’murin Gal’hal’ira, der er den Amphibienpanzer überlassen hatte.

			Vor sechzehn Jahren!, fuhr es ihm durch den Kopf. Die Welt ist nicht mehr so, wie wir sie verlassen haben.

			Für ihn und Aruula lag ihr letzter Aufenthalt auf der Erde gerade mal ein halbes Jahr zurück. Nach dem unfreiwilligen Ausflug zum Mars1 hatten sie die Rückreise durch den Zeitstrahl angetreten. Dabei war etwas furchtbar schiefgelaufen – statt fünf Wochen hatten sie sechzehn Jahre übersprungen!

			Die Folgen, die sich daraus ergaben, hatten ihn teils wie ein Dampfhammer getroffen, teils sickerten sie nur langsam in sein Bewusstsein.

			Was war mit den restlichen Artefakten in dieser Zeit geschehen? Sicher waren die meisten davon gefunden und benutzt worden – ein Wunder, dass die Erde noch nicht untergegangen war! Niemand wusste, welche Vernichtungswaffen Samugaar in seinen lichtschluckenden Koffer gepackt hatte. Aber solange das nicht geschah, konnten sie mit dem Artefaktscanner weiter danach suchen.

			Was war mit ihren Freunden und Verbündeten? Rulfan und seine Familie, Jenny und Pieroo, Mr. Black, Miki Takeo, Quart’ol und Gilam’esh, den Agarthern, Kaiser de Rozier … Und was war mit General Crow, der kurz vor ihrer Abreise Waashton unter seine Knute gezwungen hatte?

			War es Xij und Tom inzwischen gelungen, aus der Domäne zwischen den Welten zu entkommen? Hatten sich Ira und Grao am Kratersee getroffen?

			Ihm schwirrte der Kopf vor ungelösten Fragen.

			Dass er und Aruula letzteren Punkt auf ihrer Liste obenan gestellt hatten, lag an zwei Fakten: Erstens zeigte der Scanner das nächstliegende Artefakt nahe des Kratersees an, und zweitens hoffte Matt darauf, PROTO wieder zu bekommen. In ihrer jetzigen Lage brauchten sie nötiger denn je ein so zuverlässiges, mächtiges Gefährt, wie der Panzer es darstellte. Der mit Biogas betriebene Buggy konnte nur eine Übergangslösung sein.

			Das darauf folgende Ziel stand auch schon fest: Sie wollten nach Schottland, um Rulfan aufzusuchen – falls er noch lebte. Der alte Freund würde ihnen am zuverlässigsten ein Update der Geschehnisse geben können. Und dann? Hinüber nach Meeraka?

			Matt wischte die Grübeleien beiseite. Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

			Sie fesselten den Nosfera, packten ihn auf den Notsitz des Buggys und deckten die Plane, die zur Regenausrüstung ihres neuen Gefährts gehörte, über ihn. Durch die Sichelzelleanämie, an der diese Wesen litten, waren sie extrem empfindlich gegen Sonnenlicht. Und davon gab es im Moment noch reichlich.

			Matthew Drax startete den Motor. Er lief extrem leise. Wie immer verzog Aruula das Gesicht, als sie die Auspuffwolken einatmete. Wohlgeruch war etwas anderes. Doch dann konzentrierte sie sich darauf, den Nosfera mental zu überwachen.

			Durch das weite, hügelige Gelände ging es weiter in Richtung Moska. Matt achtete darauf, dass das ohnehin schon hart gefederte Fahrzeug nicht zu sehr hüpfte. Aruula behielt den Telekineten im Auge.

			Kurz darauf tauchte eine breite Waldfront vor ihnen auf. Nun war es nicht mehr weit. Das da voraus war der Stadtwaldgürtel, der sich auch heute noch um ganz Moska zog.

			Nachdem sie das breite Waldstück durchquert hatten, erstreckte sich vor ihnen eine weite Talsenke. In ihr erhoben sich die ersten Ausläufer Moskas. Am Horizont ragten die stählernen Gerippe einer Wolkenkratzer-Ansammlung in den Himmel, die einstmals Moscow City gewesen war, der Traum der russischen Regierung von einem „russischen Manhattan“.

			Vielleicht hätte es ja geklappt, wenn nicht der Komet dazwischengekommen wäre …

			Matts Gedanken schweiften weiter. Moscow City war ein guter Orientierungspunkt, denn die Basiliuskathedrale, zu der sie wollten, lag nur ein paar Kilometer davon entfernt. Nicht so viel bei einer Fläche von 2510 Quadratkilometern.

			Wenn man bedenkt, dass das mal die größte europäische Stadt war … Wie viele Russen haben hier gewohnt? Vierzehn, fünfzehn Millionen?

			Ein Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken. Der Nosfera bewegte sich. Aruula hob die Plane, schob seine Kapuze nach hinten und schickte ihn mit einem kräftigen Faustschlag unters Kinn sofort wieder ins Reich der Träume.

			Der Buggy hüpfte einen unebenen Abhang hinunter.

			„Da kommen wir auf die Otowajii“, rief Aruula und deutete nach vorn. Matt nickte. Er hatte die ehemalige Fernstraße M7, die als Schosse Entusiastow von Nischni Nowgorod bis in den Stadtkern Moskaus geführt hatte und trotz der überwucherten Fahrbahnen noch immer als kerzengerades Band zu erkennen war, kurz vor seiner Begleiterin bemerkt. Schon bei ihrem ersten Besuch hier waren sie auf dieser Straße ins Zentrum Moskas gefahren, damals allerdings noch mit einem ARET2.

			Aber es brauchte dazu nicht zwingend einen russischen Radpanzer; auch mit dem Buggy kamen sie auf der Otowajii ganz gut voran. Sie erreichten die Außenbezirke des Molochs. Links und rechts der überwucherten Autobahn erstreckte sich eine zerfurchte Landschaft aus geborstenen und anschließend überwachsenen Hochhäusern, die auf diese Weise ihre graue Tristesse verloren hatten. Die hiesige Vegetation gedieh mehr als üppig. Viele Ruinen waren vollständig begrünt. Nicht einmal mehr Fensteröffnungen konnte Matt unter dem dichten Blättergeflecht erkennen.

			Aruula legte nun ihr Schwert über die Schenkel und spähte aufmerksam in die Ruinenlandschaft. In dem dichten Dschungel rundherum lebten sicher noch immer Barbaren, die einen jederzeit überfallen konnten. Auf deren Anwesenheit ließen mehrere Rauchsäulen schließen, die zwischen den Bäumen in die Höhe stiegen. Und natürlich gab es auch Taratzen und anderes Viehzeug, dem man besser aus dem Weg ging.

			Von Zeit zu Zeit ließen sich besagte Barbaren zwischen Bäumen oder auf einem der zahlreichen Pfade sehen, die in unübersichtliche Gefilde abzweigten; zumeist wild anmutende Gestalten, die alles andere als freundlich dreinblickten. Gegerbte und vernähte Felle schützten sie vor Wind und Kälte, manche bevorzugten auch grob gewebtes Tuch. An ihren breiten Gürteln hingen Schwerter, Dolche und Äxte. Gewehre und andere Projektilwaffen sah Matt nicht bei ihnen.

			„An was denkst du?“, fragte Aruula.

			„Hier in den Außenbereichen von Moska scheint sich in den sechzehn Jahren nichts geändert zu haben. Ich frage mich aber, ob das im Zentrum auch so ist.“

			„Du meinst, ob Menschen und Blutsäufer noch immer gleichberechtigt miteinander leben?“

			„Genau das. Wenn die Nosfera jetzt Telekineten in ihren Reihen haben, könnte sie das verführt haben, wieder nach der alleinigen Macht zu greifen.“

			Aruula nickte. „Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn Navok noch Erzvater ist, wird er das aber sicher verhindert haben. Und vielleicht ist unser Freund hier ja tatsächlich eine Ausnahme.“

			Matt nickte kurz. „Möglich. Und Navok? Er war damals entscheidend beteiligt, dass sich Nosfera und Menschen ausgesöhnt haben. Andererseits ist das lange her. Ich bin gespannt, auf welche Überraschungen wir uns gefasst machen müssen …“
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            3. August 2540 (Vergangenheit)

			Navok saß in der Bibliothek der Ordensburg und stöberte in alten Dokumenten. Diese Leidenschaft seiner Jugend hatte er sich bis zum heutigen Tag erhalten. Auch aus diesem Grund war Navok froh, zum Erzvater der Bluttempler ernannt worden zu sein, denn so hatte er allzeit ungehinderten Zugang zu dem gesammelten Wissen aus alter Zeit, speziell der vor Kristofluu3. Schon als kleiner Junge, als die Bibliothek unter der Verwaltung seines Vaters stand, hatte er sich von den Bildern verzaubern lassen, auch wenn ihm das Meiste davon fremd blieb.

			Einer seiner Adjutanten stürmte in die Bibliothek. Mirek. Der normalerweise besonnene Degenmeister war so aufgeregt, wie Navok ihn nie zuvor erlebt hatte. Er warf seine Kapuze nach hinten. „Eure Heiligkeit“, sagte Mirek keuchend, „es ist etwas Schlimmes passiert. Etwas sehr Schlimmes sogar.“

			Eine steile Falte erschien auf Navoks Stirn. „Was kann so schlimm sein, dass du die vorgeschriebenen Begrüßungsformeln vergisst und die Etikette missachtest, Mirek? Du weißt, dass das ein schweres Vergehen ist und eine Bestrafung nach sich zieht.“

			„Verzeiht mir, Eure Heiligkeit. Und bestraft mich, wenn Ihr es für richtig haltet. Aber vor einer Stunde wurden am Ufer der Moskwa vier Leichen gefunden. Völlig blutleer! Es handelt sich um Moskawiter. Der bekannte Kaufmann Semjow ist auch dabei.“

			Navok durchfuhr es wie ein Blitz. Er fühlte, wie es in seinem ganzen Körper zu kribbeln begann. Geschmeidig erhob er sich und starrte seinen Adjutanten an. „Bei Murrnau … irrst du dich auch nicht?“

			„Nein, Eure Heiligkeit. Ich habe die Leichen selbst gesehen. Die Nachricht macht bereits in Moska die Runde. Sie sorgt für große Unruhe.“

			Navok überlegte kurz. „Kannst du dir vorstellen, dass es einer von uns war?“

			„Ich … ich weiß es nicht, Eure Heiligkeit.“ Mirek legte die Hand auf den Griff seines Prunkdegens. „Nein, eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen. Niemand aus unseren Reihen würde es wagen, gegen Eure Anweisungen zu verstoßen. Kein Bluttempler und kein anderer Nosfera. Euer Wort ist Gesetz.“

			„Ich muss sofort zum Bürgermeister. Wir müssen besprechen, was weiter zu tun ist. Warte unten auf mich.“ Navok eilte in seine Räume und vertauschte den Erzvater-Ornat mit seinen normalen Kleidern. Auch den Degen und den Messergürtel schnallte er sich um.

			Vor der Ordensburg wartete Mirek auf ihn. Zusammen eilten sie über den Roten Grund auf die Uliza Twerska. Dabei spürte Navok nicht zum ersten Mal sein fortgeschrittenes Alter. Mirek war viel schneller als er, passte sich aber seiner Geschwindigkeit an.

			Es war später Nachmittag. Die beiden Nosfera hielten sich im Schatten, wurden aber trotzdem von den zahlreichen Menschen gesehen, die teilweise in großen Gruppen zusammenstanden und diskutierten.

			„Verfluchte Blutsäufer!“, rief ein Mann aufgebracht und schüttelte die Faust. „Man sollte euch alle an den nächsten Baum hängen! Oder noch besser: Pfahl ins Herz! Jetzt zeigt ihr euer wahres Gesicht. Ich hab euch noch nie über den Weg getraut, egal, wie freundlich ihr tut.“ Aufgeregtes, feindseliges Gemurmel unterstützte den Mann.

			Mirek knirschte mit den Zähnen und stoppte. Er hatte den Degen bereits halb gezogen.

			„Nicht jetzt, lass ihn“, wies Navok ihn zurecht. „Weiter!“

			Sie näherten sich der nächsten Menschentraube. In dieser befand sich ein Hüne mit mongolischen Gesichtszügen, der über einen Kopf größer war als alle anderen. Der Lederhelm mit den Backenschützern, den er trug, ließ ihn noch größer erscheinen. Navok musterte ihn flüchtig. Er sah einen dünnen, gepflegten Schnurr- und einen dreieckigen Spitzbart am Kinn des Hünen.

			Der Mann diskutierte mit den anderen. Seine Handbewegungen ließen darauf schließen, dass er zu beruhigen versuchte. Es gelang ihm wohl nicht. Als die Menschen die Nosfera entdeckten, flogen ihnen nicht nur weitere feindselige Bemerkungen entgegen, sondern auch ein Stein. Der Hüne brüllte den Steinewerfer an und entwand einem weiteren sein Wurfgeschoss. Ein zweiter, wesentlich kleiner gewachsener Mann mit mongolischem Aussehen half ihm furchtlos dabei.

			Navoks Interesse wuchs. Er sondierte den Hünen kurz mit seinem Lauschsinn. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass da – nichts war. Der Mann schaffte es perfekt, sein Bewusstsein abzuschirmen.

			„Hast du den Riesen gesehen?“, fragte er Mirek. „So jemand fällt doch auf. Kennst du ihn vielleicht?“

			„Kennen ist zuviel gesagt, Eure Heiligkeit. Er ist mit seinem Reisegefährten seit einigen Tagen in der Stadt und nennt sich Temschin oder so ähnlich. Mehr weiß ich nicht über ihn.“

			Navok beschloss, sich bei Gelegenheit um den Mann zu kümmern. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür.

			Zwanzig Stadtsoldaten im rotblau gefärbten Waffenrock hielten vor dem Rathaus Wache, einem wunderschönen roten Bau mit gelben Fensterrahmen. Auch aus ihren Reihen ernteten die Nosfera feindselige Blicke. Einige Hände senkten sich auf die Griffe der Pistolen nieder, die die Rathausgardisten allesamt trugen.

			„Ich muss sofort zum Bürgermeister“, verlangte Navok. „Meldet mich bei Razuschkoij an.“ Schon kurze Zeit später stand er im Versammlungssaal dem kleinen schmalen Mann mit dem gepflegten Rundbart, der Glatze und dem Okulaar vor den kalten, sezierenden Augen gegenüber.

			„Kurwa, was ist das für eine Scheiße, Navok?“, legte Konstantin Razuschkoij ohne Begrüßung los – und ohne Navok einen Platz anzubieten. Mirek musste vor der Tür warten. „Haben Sie Ihre Leute plötzlich nicht mehr im Griff?“

			Navok ließ sich nicht einschüchtern. „Sie urteilen ein wenig vorschnell, Razuschkoij, finden Sie nicht? Noch weiß niemand genau, was vorgefallen ist. Oder gibt es irgendwelche Zeugen?“

			Der Bürgermeister schnaubte. Er nahm sein Okulaar ab und putzte es mit einem Seidentuch. „Nein, verflucht, die gibt es nicht. Im Moment wenigstens noch nicht. Aber was soll ich denken, was sollen wir Menschen denken, wenn plötzlich vier blutleere Leichen aufgefunden werden? Vielleicht, dass das Blut durch außergewöhnliche Hitze verdunstet ist? Nein, die Handschrift sieht ganz nach euch Nosfera aus.“

			„Nach einem Nosfera, vielleicht.“ Navok beherrschte sich nur mühsam. Er ging auf und ab. „Aber es gibt viele von uns hier in Moska, die nicht zum Orden der Bluttempler gehören, die also auch nicht meiner Befehlsgewalt unterstehen. Sollten Sie das vielleicht schon vergessen haben, Razuschkoij? Außerdem kommen Nosfera von weither in die Stadt, um in den Orden aufgenommen zu werden. Dutzende warten jeden Tag vor unserer Burg. Auch über sie habe ich keine Macht.“

			Der Bürgermeister drehte sich abrupt um. Er hob den rechten Zeigefinger. „Blödsinn, Navok. Ich hoffe, Sie wollen mich nicht für dumm verkaufen. Kein Nosfera hier würde es wagen, gegen den Willen des Erzvaters zu verstoßen. In den letzten Jahrzehnten hat das auch keiner getan. Nicht einer. Und jetzt plötzlich finden wir gleich vier Leichen auf einmal. Und dann muss mit Semjow auch noch einer der angesehensten Bürger der Stadt darunter sein. Gehen euch auswärts die Opfer aus? Reichen euch die gefangenen Feinde und Verbrecher, die ich euch hin und wieder großzügigerweise überlasse, nicht mehr aus? Haben Sie den Blutpakt vielleicht höchstselbst aufgekündigt und ich weiß nur noch nichts davon?“

			„Hören Sie auf mit Ihren Hasstiraden, Bürgermeister“, zischte Erzvater. „Unsere Blutbank, die wir außerhalb von Moska angelegt haben, ist groß genug, um uns alle noch für viele Jahre im Überfluss zu versorgen.“

			„Ihr saugt die Tscheenen aus, nicht wahr?“ Razuschkoij hob die Hände. „Sie sehen, ich bin gut informiert. Aber da habt ihr ausnahmsweise mal eine gute Wahl getroffen. Diese ewigen Unruhestifter haben nichts anderes verdient. Nur ein toter Tscheene ist ein guter Tscheene. Aber jeder Moskawiter ist ein Toter zu viel!“

			„Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass wir Nosfera unsere Spender nicht töten, sondern möglichst lange am Leben erhalten? Wie passt das mit den Toten zusammen?“

			„Oh, Erklärungen gibt es immer, Erzvater.“ Konstantin Razuschkoij fixierte ihn mit stahlhartem Blick. „In diesem Fall hätten lästige Zeugen beseitigt werden müssen. Das ist eine ziemlich schlüssige Erklärung, finden Sie nicht?“

			„Ich kann und will mir kein Urteil erlauben, bevor ich die Leichen gesehen habe. Zeigen Sie sie mir. Dann reden wir weiter. Ich versichere Ihnen aber, dass ich den Blutpakt nicht aufgekündigt habe. Er gilt weiterhin. Kein Bluttempler wird sich an einem Moskawiter vergreifen. Das sollten Sie zunächst so akzeptieren.“

			Schweigend gingen sie durch unterirdische Gänge in die nahe Leichenhalle. Dort lagen die Toten aufgebahrt. „Ich habe sie noch nicht für die Angehörigen freigegeben“, sagte Razuschkoij. „Das werde ich erst tun, nachdem wir beide die Dinge geklärt haben.“

			Navok untersuchte die schneeweißen Leichen, unter denen sich auch ein sehr junges Mädchen befand. „Sie haben alle Schädelverletzungen. Der Täter hat sie also zuerst bewusstlos geschlagen, bevor er sich an ihnen vergriff. Hm. Sehen Sie hier, Bürgermeister, ihre Hälse sind aufgerissen, die Hauptschlagadern zerfetzt. Das ist dilettantisch, so würde ein Nosfera nicht vorgehen.“

			„So, und warum nicht?“

			„Weil dadurch Blut verloren geht. Ich bin sicher, dass am Leichenfundort sehr viel davon im Boden war.“

			„Ja. Das reinste Blutbad.“ Konstantin Razuschkoij war nun fast so bleich wie die Leichen.

			„Sehen Sie. Wir machen es stattdessen mit einem sauberen kleinen Schnitt in eine Ader. So geht nur wenig Blut beim Aderlass verloren.“

			„Kurwa Noga, was ist das für ein Scheißgespräch?“ Razuschkoij drehte sich schnell um. „Und was, wenn der Mörder das absichtlich gemacht hat, um seine wahre Herkunft zu verschleiern? Soll’s ja auch geben.“

			„Ich kann es mir nicht vorstellen.“

			„Ich kann mir zwischenzeitlich alles vorstellen. Navok. Wissen Sie, was da draußen unter den Menschen bereits los ist?“

			„Ich habe es zu spüren bekommen.“

			„So? Es brodelt gewaltig, weil die meisten meiner Rasse euch Blutsäufern niemals wirklich über den Weg getraut haben.“ Er hob die Hände. „Ich nehme mich ausdrücklich davon aus. Sie haben mein vollstes Vertrauen, Navok, auch wenn das vorhin in der Erregung etwas anders geklungen haben sollte. Aber, bei Ihrem Gott Murrnau, tun Sie alles, um mich bei der Suche nach dem Mörder zu unterstützen. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein Krieg zwischen Menschen und Bluttemplern. Es wird bereits gefordert, dass ich eure Ordensburg von den ARETs zusammenschießen lasse. Nach noch nicht mal zwei Stunden! Navok, finden Sie den Mörder, und finden Sie ihn schnell. Sonst weiß ich nicht, was passiert.“

			„Was heißt das? Dass Sie den Mörder doch in unseren Reihen vermuten?“

			„Bis zum Beweis des Gegenteils, ja.“

			„Ein ehrliches Wort. Auch dafür habe ich Sie immer geschätzt. Beruhigen Sie die Menschen, Bürgermeister.“

			„Das werde ich.“
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            6. August 2540

			In der Bar Borschtsch im Moskaer Stadtteil Kitaigorod herrschte Hochbetrieb. Obwohl die großzügigen Räumlichkeiten, die in einer ehemaligen Fabrikhalle auf zwei Etagen angesiedelt waren, vielen hundert Besuchern Platz boten, war momentan kaum ein Durchkommen.

			Edyta Razuschkoij und Marek Rada saßen in einer der beiden Bars im ersten Stock. Er war ihr Ex und sie schienen noch einmal zusammenzufinden. Der Abend mit ihm war durchaus amüsant gewesen. Aber jetzt, eine Stunde vor Mitternacht, rief allmählich das Lager, weil sie morgen sehr früh aufstehen musste. Edyta machte eine Ausbildung bei ihrem Vater im Rathaus und musste pünktlich am Arbeitsplatz sein. Wenn sie sich verspätete, kannte ihr „Väterchen“, wie sie ihn gerne nannte, kein Pardon.

			Marek lächelte. „Schade. Aber kein Problem. Darf ich vielleicht noch auf einen Kaffa mit zu dir rauf kommen?“

			„Spinnst du? Väterchen würde dich in der Luft zerreißen. Und mich gleich mit. Außerdem bin ich müde. Aber es war schön mit dir. Hätte ich jetzt wirklich nicht gedacht. Du hast dich tatsächlich geändert.“

			Sie holten ihre Jacken und gingen nach draußen. Das bestellte Andronen-Taxi, das sie durch einen Boten des Borschtsch hatten rufen lassen, kam aber nicht – was für Moska durchaus nicht unüblich war. Trotzdem ärgerte sich Edyta. Unbeherrscht schlug sie ihre Tasche an den nächsten Laternenpfahl. „Schöner Mist. So wie’s aussieht, müssen wir zu Fuß gehen. Begleitest du mich?“

			„Natürlich.“

			Um schneller zu sein, schlug die junge Frau eine Abkürzung vor.

			Marek blieb stehen und starrte sie an. „Bist du verrückt geworden? Du willst über den Nowodewitschi? Bei Nacht? Und dann noch um die Tageswende, wenn die Geister der Toten tanzen?“

			„Ja, und? Du wirst doch nicht etwa Angst haben? Stell dir vor, ich hab keine. Das spart uns einige Zeit. Wir müssen nur ein bisschen klettern.“

			„Und wenn uns dort die Blutsäufer überfallen? Denen traue ich alles zu.“

			Edyta lächelte. „Väterchen ist sicher, dass kein Blutsauger die Morde begangen hat. Und die Bluttempler setzen alles daran, das zu beweisen. Überall haben sie Patrouillen eingesetzt. So sicher wie im Moment war die innere Stadt noch nie, das kannst du mir glauben.“

			Marek zögerte einen Moment. Dann stieß er scharf die Luft aus. „Also gut, wenn du das sagst. Du sitzt schließlich an der Quelle. Gehen wir.“

			An einer dunklen Ecke stiegen sie über das etwa zwei Meter hohe Gitter. Durch den Vollmond, der groß und rund am Himmel hing und sein silbernes Licht über die Stadt verstrahlte, erlebten sie den Friedhof als unwirkliche Landschaft, in dem sie fast jedes Detail deutlich erkennen konnten.

			„Komm schon!“ Edyta ging voraus. Immerhin, sie kannte den Weg genau, denn hier lag ihr Onkel begraben. Zwischen Bäumen und Büschen, in denen es geheimnisvoll knackte und rauschte, bewegte sie sich traumhaft sicher über das Gelände. Hier und dort flackerten vereinzelte Grablichter auf den letzten Ruhestätten. Edyta ging rasch, ihr war nicht wohl dabei. Fast bereute sie ihre Schnapsidee schon wieder.

			Plötzlich hörten sie ein lautes Knacken hinter sich. Marek fuhr zusammen. Sie ebenfalls. Ihr Herz raste und ihre Handflächen wurden feucht.

			Da …

			Edyta riss die Augen auf. Direkt hinter Marek bewegte sich etwas! Ein bizarrer Schatten wuchs hinter einem Grabstein empor und näherte sich blitzschnell. Er hob etwas über den Kopf. Ein schriller Schrei löste sich aus Edytas Kehle.

			Marek fuhr herum. Dadurch entging er dem furchtbaren Schlag, der genau seinen Hinterkopf getroffen hätte. Dass der Prügel stattdessen mit voller Wucht auf seine Schulter krachte, machte die Sache nicht wirklich besser. Es knirschte durchdringend, als Mareks Schlüsselbein brach. Er gurgelte und ging in die Knie.

			Edyta war wie versteinert. Alles um sie herum schien plötzlich wie in Zeitlupe abzulaufen. Der Schock bannte sie auf die Stelle. Vor allem auch, weil sie den Angreifer nun in jedem Detail erkennen konnte. Er trug ein Cape und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

			Ein Bluttempler!

			Marek riss die Arme hoch, um sich zu schützen. Vergeblich. Wieder sauste der Prügel herab. Und traf genau da, wo schon der erste Schlag hätte sitzen sollen. Er durchbrach Mareks Arme und krachte auf dessen Kopf. Wieder knirschte es hässlich. Der junge Mann sank lautlos zusammen und blieb verkrümmt liegen. Er rührte sich nicht mehr.

			Erst jetzt löste sich Edytas Starre. Die junge Frau keuchte, wollte sich herumwerfen, fliehen. Doch der Schreckliche stand bereits neben ihr. Eine klobige, eiskalte Hand legte sich auf ihren Mund.

			Edyta kratzte, biss und versuchte verzweifelt, sich aus dem stahlharten Griff zu befreien. Vergeblich. Der Unheimliche paralysierte sie mit einem Griff ins Genick. Auf dem Boden liegend musste sie mit ansehen, wie sich die Gestalt nun wieder über Marek beugte – und ihm mit einem scharfen Messer den Hals aufschnitt. Dann schob er eine Art Kanüle hinein. Sie endete in einem großen Beutel, der wahrscheinlich aus weichem Plastiflex bestand. Das Blut floss in Strömen und füllte den Beutel rasch.

			Bitte, bitte, lieber Gott Staalin, lass mich endlich aus diesem Albtraum erwachen, ich halte das nicht mehr aus. Ich verspreche, dass ich auch wieder regelmäßig in die Kirche gehe …

			Als Marek ausgeblutet war, kam der Mörder langsam auf sie zu. Woher er so plötzlich den zweiten Beutel nahm, hatte sie nicht gesehen. Edyta wollte aufspringen, fliehen, aber sie war noch immer paralysiert. Die Angst machte sie fast wahnsinnig, ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

			Edyta brüllte panisch wie ein wildes Tier, ohne dass nur ein Laut ihre Lippen verlassen hätte. Sie sah das Messer, an dem noch Mareks Blut klebte, vor sich im Mondlicht blitzen. Den Schnitt in ihren Hals fühlte sie kaum. Dafür aber die Kanüle, die der Bluttempler nun auch bei ihr einschob.

			Irgendwann schob sich blutrotes Wabern vor ihre Augen. Es ging in den schwarzen Schatten des Todes über.

			Bitte pass auf dich auf, Väterchen. Man kann … den verfluchten … Blutsäufern doch nicht … trauen …

			Mit diesem verwehenden Gedanken starb sie.
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            7. August 2540

			„Murrnau hilf! Was geht hier vor? Hat einer von euch eine Idee?“ Navok schaute fast beschwörend in die Runde. Er hatte seine Adjutanten und sechs seiner besten Degenmeister im Patriarchen zusammengerufen. Die Versammelten hielten dem Blick von Erzvater nicht stand. Sie senkten den ihren oder sahen weg.

			„Mirek, was ist? Habt ihr die Säufer und Obdachlosen befragt? Ihr nutzt sie doch noch immer als Informanten, oder?“

			Mirek schlug die Faust gegen die rechte Brusthälfte. „Natürlich, Eure Heiligkeit. Aber unsere Befragungen haben bisher nichts ergeben. Niemand hat etwas gesehen.“

			Navok senkte den Kopf ein wenig. Dann riss er ihn umso entschlossener wieder hoch. Er wollte erst gar nicht den Anschein von Resignation aufkommen lassen. „Die Lage hatte sich gerade wieder beruhigt, die meisten Menschen begannen zu glauben, dass kein Nosfera hinter den Morden steckt. Der Bürgermeister hat uns in unserer Überzeugungsarbeit großartig unterstützt. Und nun wird ausgerechnet seine Tochter ermordet! Das stinkt doch zum Himmel. Zumal der Mörder dazuzulernen scheint. Der Mord an Edyta Razuschkoij und ihrem Gefährten sieht schon eher nach der Handschrift eines Nosfera aus. Als hätte der Mörder das Gespräch, das ich mit Konstantin Razuschkoij führte, mitgehört.“

			Navok fuhr sich durch den Haarkranz und biss gleichzeitig auf seinen schmalen Lippen herum. Auch jetzt blieben die Anwesenden stumm. „Den Bürgermeister haben wir als Verbündeten verloren, das steht fest. Razuschkoij ist zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.“

			„Nicht ganz, Eure Heiligkeit“, erwiderte Mirek und sah Navok direkt an. „Der Bürgermeister ist völlig umgeschwenkt und prangert uns nun öffentlich als Mörder, Verräter und Paktbrecher an. Die Stimmung in der Bevölkerung ist hochexplosiv. Ich glaube, dass wir uns auf einen Krieg mit den Menschen gefasst machen müssen. Und es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis er ausbricht.“

			Die Worte trafen Navok wie Keulenschläge, auch wenn er für sich selbst schon zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt war. Er spürte, wie sich das Blut in seinem Magen zu einem Knoten verwirbelte.

			„Das wird ein Krieg, den wir nur sehr schwer gewinnen können“, murmelte er düster. „Wir müssen also schnell handeln und uns hochrangige Gefangene besorgen, mit denen wir die Menschen erpressen können, wenn es zum Äußersten kommt. Großer Murrnau, ich hoffe es nicht. Trotzdem bin ich dankbar für jeden Vorschlag. Das betrifft nicht nur Personen, sondern auch strategische Überlegungen. Wir …“

			Ein lautes Pochen erschütterte die Tür. „Aufmachen, Eure Heiligkeit!“, war eine schrille Stimme zu vernehmen. „Sie kommen!“

			Gleich darauf hastete Navok an der Spitze seiner Elite die Treppen hinab. Auf halber Höhe blieb er stehen und schaute aus einem Fenster des Patriarchen direkt auf den Roten Grund. Der Schock ließ ihn zittern.

			„Murrnau steh uns allen bei“, flüsterte er voller Entsetzen.
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			5. November 2544 (Gegenwart)

			Matt konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Strecke, auf der sich immer mehr Lasttiere, Andronen- und Frekkeuscherreiter, Träger und Passanten tummelten. Auch motorisierte Fahrzeuge bewegten sich darunter. Vor allem Autos und Motorräder waren unterwegs. Die meisten getunt oder völlig umgebaut. Matt bestaunte die zum Teil wunderlichen Konstruktionen, von denen nicht wenige rücksichtslos das Recht des Stärkeren einforderten und alles aus dem Weg hupten, was auf Beinen unterwegs war.

			„Das muss das Werk von Retrologen oder Ex-Bunkerleuten sein“, murmelte Matt. „Bei unserem letzten Besuch hier waren Autos nur noch als verrostete Wracks vertreten.“

			„Ja. Sie haben sie ‚Käfer’ genannt“, erinnerte sich Aruula. „Womit die wohl fahren?“

			„Sicher nicht mit Biogas“, entgegnete Matt. „Die Glücklichen! Unser Tank ist schon wieder fast leer.“

			Der organische Treibstoff hielt nicht lange vor. Unterwegs hatten sie schon häufiger anhalten und „nachtanken“ müssen. Dabei wechselten sie sich ab. Und diesmal war Aruula an der Reihe. Matt grinste verhalten, als er neben einem riesigen Haufen noch dampfendem Wakuda-Dung – das produzierende Tier sah er hundert Meter weiter vorne vor einem Karren – stoppte.

			Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln sah ihn stirnrunzelnd an. „Du willst jetzt nicht wirklich …“

			Er zuckte bedauernd mit den Schultern. „Es ist die Gelegenheit.“

			Seufzend schwang sich Aruula aus dem Buggy, indem sie sich am Gitterrohrrahmen festhielt. Sie öffnete den hinten am Buggy angebauten Konverter, schlüpfte in Handschuhe aus Otterleder und griff nach einer behelfsmäßigen Schaufel. Sie füllte den Konverter mit Dung, bis er randvoll war. Dabei ignorierte sie beflissentlich Vorbeifahrende, die sie amüsiert anschauten.

			„Die nächsten dreihundert Kilometer sind gesichert“, sagte Matt zufrieden, als sie ihre Arbeit beendet hatte und wieder neben ihm Platz nahm. „Was macht unser unfreiwilliger Passagier?“

			Aruula konzentrierte sich kurz. „Er schläft. Keine Gefahr.“

			Die Wolkenkratzer von Moscow City schienen nun bereits sehr nahe. Ein mannshoher, mit Eisenstreben gespickter Erdwall kam in Sicht. Die Verteidigungsanlage folgte dem ehemaligen Stadtautobahnring. Eine breite Schneise führte hindurch. Keine Wache war zu sehen. Matt und Aruula passierten den Durchgang ungehindert. Ein Zeichen dafür, dass in Moska doch alles entspannt und friedlich lief? Matt hoffte es.

			Sie fuhren durch den Stadtteil Kitaigorod. Hier nahm der motorisierte Verkehr sogar noch zu. Als sie eine Anhöhe überwanden, konnten sie bis zur Moskwa hinunter sehen. An den Straßen, denen sie folgten, erhoben sich immer häufiger Ruinen. Diese Häuser waren nicht so stark bewachsen wie in der Vorstadt. Je näher sie dem Stadtkern kamen, desto passabler wurde der Zustand der Bauwerke. Schließlich konnte Matt die Zwiebeltürme der Basiliuskathedrale ausmachen.

			Aruula deutete darauf. „Die Ordensburg der Blutsäufer“, murmelte sie.

			Matt nickte. „Zumindest war sie es damals. Wir werden es gleich erfahren.“

			Immer weiter drang der Buggy in das Labyrinth aus zerfallenen, renovierten oder sogar gut erhaltenen Straßenzügen ein. Und obwohl Matt stets mit einem Auge nach einem Hinterhalt Ausschau hielt, kam er nicht umhin, die Schönheit vieler Gebäude zu bewundern. Und plötzlich breitete sich wieder ein wenig Heimweh nach dem 21. Jahrhundert in ihm aus, etwas, das er nach dieser langen Zeit in der Postapokalypse nicht mehr für möglich gehalten hätte.

			Und dann ausgerechnet noch in der Heimat unseres damaligen Erzfeindes …

			Kurze Zeit später, nachdem sie sich noch dreimal verfahren hatten, erreichten sie den einstigen Roten Platz, der heute Roter Grund hieß. Dessen charakteristische Bepflasterung war zwar längst versunken, nicht aber seine Bedeutung als Stadtmittelpunkt. Eine Reihe roh gezimmerter Marktstände breiteten sich im Schatten der Basiliuskathedrale aus. Händler und Käufer feilschten um Brennholz, frischen Fisch, Pflanzenknollen, Getreide und Gebrauchsgegenstände. Auch Tuuris konnte Matt, der den Buggy langsam durch die Menge lenkte, ausmachen.

			Alles in allem ging es auch hier recht friedlich zu, was an den Soldaten liegen mochte, die einheitlich mit Lederharnisch und rotblau gefärbtem Waffenrock patrouillierten. Dazu wollten allerdings die Zerstörungen, die Matt rundum an mehreren Gebäuden bemerkte, nicht so recht passen. Einige Fassaden sahen aus, als hätten Granaten eingeschlagen. Ein Haus, das zu zwei Dritteln wiederaufgebaut war, schien zuvor komplett eingestürzt oder abgerissen worden zu sein. Diese Zerstörungen hatte es bei ihrem letzten Besuch noch nicht gegeben.

			Eine Patrouille aus drei Mann kam auf sie zu. Der Anführer, ein älterer Mann mit Rasputinbart und einem langen Speer, hielt sie mit einer herrischen Handbewegung an.

			„Wohin wollt ihr?“, fragte er. „Motorwagen sind auf dem Roten Grund verboten. Seht ihr nicht, dass hier alles voller Menschen ist? Und was will die Frau mit dem Schwert? Waffen dürfen nur die Patrouillen tragen.“

			„Das wussten wir nicht“, erwiderte Matt. „Wir kommen von weit her und müssen dringend zum Erzvater der Nosfera …“

			„Zu Navok?“

			Matt spürte Freude in sich aufsteigen, während der Soldat gleichzeitig das Gesicht verzog, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. Matts Freude war auf einen Schlag wieder dahin. Trotzdem fragte er weiter. „Ist das noch immer die Ordensburg der Bluttempler?“ Er deutete auf die Basiliuskathedrale, an der er ebenfalls Schäden feststellte.

			„Was sollte es sonst sein? Und was habt ihr da hinten …“ Er schlug die Plane mit der Spitze seines Speers zurück – und fuhr zusammen. „Kurwa, ist das ein Bluttempler?“ Matt glaubte Furcht in den Augen des Soldaten zu entdecken. „Los, fahrt weiter! Damit will ich nichts zu tun haben!“

			Die Patrouille gab den Weg frei, der Soldat winkte den Buggy hektisch durch, ohne nochmals Aruulas Schwert zu monieren oder nach weiteren Waffen zu fragen.

			Gut hundert Meter vor der Kathedrale endeten die Marktstände. Matt fuhr unbehelligt in den Sicherheitsstreifen ein und hielt auf den Haupteingang zu. Kurz bevor er ihn erreichte, traten drei Kapuzenmänner aus den Schatten des überdachten Eingangsbereichs. Der Vorderste ließ seinen braunen Mantel aufklaffen und zeigte demonstrativ seinen Degen.

			„Mit Sicherheit ein Degenmeister“, stellte Aruula leise fest.

			Der Nosfera trat an den Buggy heran. Brennende Augen fixierten sie aus der Kapuze heraus. „Was wollt ihr hier?“, zischte er mit einer Stimme, die an ein Reibeisen erinnerte. Er gab sich keinerlei Mühe, den feindlichen Unterton darin zu verbergen. „Und warum habt ihr einen unserer Brüder im Wagen?“ Er drehte ihn leicht und schob die Kapuze ein wenig zurück. „Kamil. Was ist mit ihm?“

			„Er hat uns angegriffen, aber wir haben ihn trotzdem verschont und bringen ihn zu euch zurück“, sagte Matt und schaute dem Nosfera fest in die Augen. „Wir wollen keinen Ärger mit euch Bluttemplern. Zumal wir dringend zu Erzvater müssen. Navok ist ein alter Bekannter von uns.“

			Die spinnenartigen Finger des Nosfera spielten am Degengriff herum. „Ihr habt Kamil verschont, sagt ihr. Er konnte euch also nicht besiegen? Das ist … ungewöhnlich. Wer seid ihr?“

			„Melde dem Erzvater, dass ihn Aruula und Maddrax, der ehemalige Sohn der Finsternis, zu sprechen wünschen. Und wie heißt du?“

			Der Blick des Nosfera sagte: Da kann ja jeder kommen. Trotzdem hob er die Hand. „Ich bin Mirek. Ihr wartet hier“, befahl er. „Ihn nehmen wir mit.“ Zusammen mit seinen Kumpanen barg er Kamil vom Notsitz. Gemeinsam trugen sie ihn in den Schatten der Ordensburg.

			Einige Minuten später erschien Mirek erneut. „Fahrt in den Hof“, befahl er und sprang elegant auf den Notsitz. „Seine Heiligkeit will euch sehen. Ihr gebt eure Waffen am Eingang ab. Sollte alles in Ordnung sein, bekommt ihr sie zurück. Dem Wagen wird im Inneren der Ordensburg nichts geschehen.“

			Die Posten am Eingang grüßten, indem sie mit der geballten Faust auf die rechte Brustseite schlugen. Nachdem Matt und Aruula entwaffnet waren, ging es durch angenehm kühle Treppenhäuser, die nur von vereinzelten Feuerschalen erhellt wurden, in die Höhen des Patriarchen. So hieß der Turm, in dem Erzvater wohnte. Je höher sie stiegen, desto besser waren die Etagen gegen unbefugtes Betreten geschützt. In den enger werdenden Wendelgängen wäre es unmöglich gewesen, ungesehen an den Posten vorbei zu kommen. Verwundert musterten sie Matt und Aruula. Anscheinend waren Menschen hier im Patriarchen nicht gerade ein gängiger Anblick.

			Mirek schloss eine mit drei Riegeln gesicherte schwere Eisentür auf. „Hier rein!“, schnarrte er.

			Matt und Aruula betraten eine Bibliothek, deren Fenster allesamt vergittert waren. Leicht muffiger Geruch schlug ihnen entgegen. Papierstaub kitzelte in Matts Nase, sodass er Mühe hatte, ein Niesen zu unterdrücken.

			„Ihr wartet hier. Und berührt nichts!“ Damit verschwand der Nosfera wieder.

			Matt und Aruula standen wie bestellt und nicht abgeholt zwischen Tischen und Regalen, die vor alten Büchern, Folianten und gebündelten Blättern geradezu überquollen. Matt hätte gerne ein bisschen geblättert, aber er hielt sich an die Anweisung und schaute sich lediglich schweigend um. Auch Aruula schien kein Bedürfnis zum Reden zu haben.

			„Aruula, Maddrax, ihr seid es wirklich.“

			Die beiden fuhren herum. Der enge Gang, der neben Matthew durch die aufgestapelten Papiere führte, wurde nun von einer mittelgroßen Gestalt im blutroten Ornat ausgefüllt. Der Mann, der sich ihnen lautlos genähert hatte, schlug seine Kapuze zurück.

			„Navok!“, sagte Matt erfreut. Er erkannte den Nosfera sofort wieder, obwohl ihr einstiger Weggefährte alt geworden war. Navok musste nun um die siebzig Jahre zählen, ganz genau wusste Matt es nicht. Die Haut, durch die der Schädelknochen schimmerte, schien noch dünner geworden zu sein, vor allem aber faltig. Das gab ihm mehr denn je das Aussehen eines wandelnden Toten. Große Altersflecke verteilten sich auf seiner kahlen Kopffläche, den Wangen und den Handrücken. Die grauen, bis auf die Schulter fallenden Haare, die sich als Kranz um seinen Kopf zogen, waren dagegen unverändert dicht. Trotz seines hohen Alters bewegte sich das Oberhaupt der Bluttempler noch recht geschmeidig.

			Gleich darauf saßen sie in einem mit dicken Teppichen und einem großen Tisch ausgestatteten Nebenraum. Auch hier herrschte Halbdämmer. „Darf ich euch etwas zu trinken anbieten? Ein Schälchen frisches Menschenblut vielleicht?“ Navok grinste diabolisch.

			Matt grinste zurück. „Ich freue mich, dass du deinen Humor nicht verloren hast. Und natürlich, dass du uns empfängst.“

			Navok kniff die Augen ein wenig zusammen. „Mir scheint, dass ihr euch seit damals überhaupt nicht verändert habt. Kennt ihr etwa das Geheimnis ewigen Lebens?“

			Matt musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er Navok nie vom Zeitstrahl berichtet hatte. Nicht hatte berichten können, denn damals hatte er selbst noch nicht davon gewusst. Mein Gott, wie lange ist unsere letzte Begegnung her?, fragte er sich unwillkürlich. Die sechzehn Jahre eingerechnet, die sie gerade erst übersprungen hatten, mussten es gute achtundzwanzig Jahre sein! Eine Ewigkeit!

			„Das ist eine lange Geschichte“, antwortete er ausweichend.

			Als Matt nicht weitersprach, begriff Navok, dass er zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr erfahren würde. „Du musst sie mir irgendwann erzählen“, sagte er. „Was führt euch nach Moska in die Ordensburg? Ihr wollt doch gewiss nicht zu Murrnau beten?“

			Matt wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Bevor er Navok von den Artefakten erzählte, wollte er mehr über die hiesigen Verhältnisse erfahren. „Betest du denn zu ihm?“, fragte er, sich an Navoks damalige Einstellung erinnernd. „Wenn ich mich recht entsinne, warst du seinerzeit nicht überzeugt von ihm.“

			Navoks Gesicht wurde hart. „Ich denke bis heute, dass Murrnau ein falscher Gott ist. Aber als ich zum Erzvater gewählt wurde, musste ich mich öffentlich zu ihm bekennen. Heute ist mir das zur Gewohnheit geworden.“

			Matt nickte verstehend. „Um deine Frage zu beantworten“, fuhr er fort, „wir bringen euch einen Nosfera namens Kamil zurück, der uns angegriffen hat.“

			„Ich hörte es schon“, sagte Navok. „Das wäre nicht vielen gelungen. Wie habt ihr ihn besiegt?“

			Matt kam der Aufforderung nach. Navok schien ihm jedes Wort von den Lippen zu saugen.

			„Ihr müsst es Kamil nachsehen“, sagte er schließlich. „Meine Leute gehen manchmal in die umliegenden Wälder, um ungestört zu üben. Kamil war sicher von eurem Auftauchen überrascht und fühlte sich bedroht. Ich werde mit ihm reden – und ihn bestrafen. Meinen Leuten ist es verboten, Menschen ohne Not anzugreifen. Wir leben in Frieden mit den Moskawitern. Das Bündnis, das wir damals geschmiedet haben, gilt noch immer.“

			„Bisher konntet ihr Nosfera nur lauschen, so wie ich auch“, mischte sich Aruula ein. „Wie kommt es, dass ihr plötzlich Dinge und Menschen durch die Lüfte schleudern könnt?“

			Navok fixierte sie, dann wieder Matt. Er schien zu zögern. Schließlich rückte er aber doch mit der Sprache heraus: „Wir Bluttempler verfügen seit einigen Jahren über eine Maschine, mit der wir unsere geistigen Fähigkeiten verstärken können. Manche von uns können sogar zu Telekineten erhöht werden.“

			„Was ist das für eine Maschine?“, fragte Matt, dem sofort der Begriff „Artefakt“ in den Sinn sprang.

			„Das geht euch nichts an“, machte Navok dicht. „Der Erhöher ist ein Geheimnis der Nosfera. Mehr erfahrt ihr nicht darüber. Wahrscheinlich habe ich aus alter Verbundenheit ohnehin schon zu viel gesagt. So tätet auch ihr gut daran, öffentlich über den Erhöher zu schweigen. Ich würde nur äußerst ungern Strafmaßnahmen gegen euch ergreifen.“ Dann entspannte er sich wieder. „Aber nun erzählt mir, was euch tatsächlich nach Moska führt. Ihr seid doch nicht zufällig in dieser Gegend.“

			Dass Navok fragte und sie nicht einfach belauschte, bewies Matt, dass der Ehrenkodex der Bluttempler noch immer galt. Außerdem hätte Aruula es bemerkt, wenn er den Versuch unternommen hätte. Daher gab er nur einen Teil der Wahrheit preis: „Wir waren in der Nähe und wollten wissen, wie sich die Lage hier entwickelt hat. Und ob du noch lebst und Erzvater bist.“

			„Nichts Wesentliches hat sich seit damals verändert“, sagte Navok kurzangebunden. „Wie lange werdet ihr bleiben?“

			„Das wissen wir noch nicht. Ein paar Tage, länger sicher nicht. Kannst du uns eine Bleibe empfehlen?“

			„Geht in die Zaritsch-Puutin-Herberge. Sie ist nicht weit von hier, in der Twerska-Straße gleich hinter dem Roten Grund. Und nun entschuldigt mich, ich habe noch zahlreiche Dinge zu erledigen. Ich wünsche euch einen angenehmen Aufenthalt in Moska.“
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			„Das war ein Rausschmiss erster Klasse“, sagte Matt, als sie im Buggy die belebte Twerska hinunterfuhren.

			„Ja. Navok war überhaupt nicht an uns interessiert. Ich hatte den Eindruck, dass wir ihm eher lästig waren. Wahrscheinlich hat er uns überhaupt nur empfangen, weil er wissen wollte, wie wir den Telekineten außer Gefecht setzen konnten.“

			„Genau so kam es mir auch vor. Dieser Erhöher, das muss das Artefakt sein, das wir suchen.“

			Aruula schaute zwei mit Soldaten besetzten Dingis nach, die mit wenig Rücksichtnahme auf den fließenden Verkehr an ihnen vorbeirauschten und in einer Seitenstraße verschwanden. Nachdenklich nickte sie. „Ja, das glaube ich auch. Samugaar könnte ihn aus dem zeitlosen Raum mitgenommen haben, um meine Lauschkräfte zu steigern.“

			Matt nickte. „Ja, das macht Sinn. Aber um ihn uns zu holen, können wir sicher nicht auf Navoks Hilfe hoffen.“

			Ein spöttisches Lächeln spielte um Aruulas Lippen. „Du meinst, wir müssen ihn stehlen? Das wird Navok nicht gefallen.“

			Die Zaritsch-Puutin-Herberge kam in Sicht. Das riesige Jugendstil-Gebäude präsentierte sich in einem passablen Zustand. Matt und Aruula checkten ein. Der Portier in seiner gelben Livree starrte immer wieder auf Aruulas Körperzeichnungen, die dank ihres knappen Oberteils auffällig zur Geltung kamen.

			„Ich möchte nicht neugierig erscheinen, Panja Aruula“, sprach er sie schließlich direkt an, „aber könnten Sie mir verraten, in welchem Tatuu-Studio Sie das haben stechen lassen? Das sieht ja wirklich phantastisch aus.“

			Aruula sah Matt an. „Was ist ein Tatuu-Studio? Und was meint er mit Stechen?“

			„Ich erklär’s dir später.“ Matt wandte sich an den Portier. „Panja Aruula sticht diese Zeichnungen nicht, sie malt sie lediglich mit Farbe auf. Es sind heilige Linien, die sie ihrem Gott zu Ehren trägt.“

			„Oh.“ Der Portier beugte sich ein wenig nach vorne und flüsterte mit gesenkter Stimme: „Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf, Pan Maddrax, dann sollten Sie das mit den göttlichen Linien in der Öffentlichkeit lieber nicht erwähnen.“

			„Ach ja? Und warum?“

			Der Portier schaute sich vorsichtig um, als fürchtete er irgendwelche Lauscher, obwohl außer ihnen niemand an der Rezeption stand. „Weil die Bluttempler beim Stadtparlament und den religiösen Institutionen durchsetzen wollen, dass ihr Gott Murrnau alleiniger Moskaer Gott wird. Der bescheuerte Navok will herausgefunden haben, dass Gott Staalin gar kein Gott ist, sondern ein Dämon. Im Moment reagieren manche Bluttempler ziemlich gereizt, wenn Menschen allzu offen ihren Göttern huldigen. Das sehen sie als Provokation an.“

			Matt nickte – und wunderte sich. „Danke für den Hinweis. Wissen Sie auch, warum die Nosfera Murrnau durchsetzen wollen?“

			Der Portier atmete einmal tief durch. „Niemand weiß das so genau. Allerdings werden die Bluttempler immer arroganter. Mich würde es nicht wundern, wenn sie irgendwann wieder die alleinige Macht in Moska übernehmen wollen, so wie es vor fünfunddreißig Wintern schon mal war. Ich habe den Totenköpfen nie über den Weg getraut, auch wenn sie vertrauensselig getan haben. Und damit stehe ich nicht alleine da. Man munkelt, dass die Blutsäufer plötzlich neue, schreckliche Fähigkeiten besitzen!“

			„Und welche Rolle spielt dabei dieser Navok, den Sie erwähnten?“, hakte Matt nach. Die Redseligkeit des Mannes wollte er ausnutzen, um mehr zu erfahren.

			„Ach ja, das können Sie nicht wissen: Navok ist der Erzvater, das Oberhaupt der Bluttempler.“

			„Ist er machtgierig?“

			„Eigentlich nicht. Navok war damals sogar entscheidend daran beteiligt, dass sich die Moskawiter aus dem Blutjoch lösen konnten. Er hat sich verpflichtet, dass die Nosfera künftig keine Moskawiter mehr zur Ader lassen.“

			„Und wen stattdessen? Ich dachte, sie brauchen Menschenblut, um zu überleben.“

			„So ist es auch. Aber danach fragt hier keiner. Hauptsache, wir Moskawiter müssen nicht mehr bluten. Woher sie ihr Blut sonst beziehen, ist uns egal.“

			„Und dieser Navok hat sich immer an den Blutpakt gehalten?“

			„Eigentlich schon. Nur vor vier Sommern gab es mal einen Zwischenfall …“

			Ein Mann trat aus einer Tür hinter der Rezeption. „Ist irgendwas, Ivan? Haben die Gäste ein Problem, bei dem du nicht weiterkommst?“

			In Ivans Gesicht zuckte es leicht. „Nein, alles in Ordnung, Chef“, sagte er. „Ich … äh, habe unseren Gästen nur erzählt, wo sie sich am besten vergnügen können.“

			„Dann ist es ja gut.“ Der Mann verschwand wieder.

			„Entschuldigen Sie, ich kann nicht mehr reden“, murmelte der Portier. „Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt, Panja Aruula, Pan Maddrax. Und beherzigen Sie bitte meinen Rat.“

			Ein Hotelpage, der ihr weniges Reisegepäck trug, begleitete sie in den dritten Stock. Es gab sogar einen funktionierenden Aufzug.

			Ihr Zimmer erwies sich als großzügig und sauber. Sie ließen sich auf die uralten Bettgestelle sinken, die mit dicken Fellen gepolstert waren.

			„Ich frage mich, ob der gute Ivan nicht übertreibt“, meinte Matt. „Die Nosfera waren den Menschen schon immer unheimlich, aber Navok ist damals nicht gerade durch Großmachtgelüste aufgefallen. Eher im Gegenteil. Auch wenn er jetzt ziemlich abweisend war, sehe ich ihn doch noch als Freund.“

			Aruula dachte einen Moment nach. „Ich bin nicht deiner Ansicht, Maddrax. Navok ist … anders geworden. Ich kann es nicht näher beschreiben, es ist ein Gefühl. Aber vergiss nicht, dass ich bei diesem Kamil Machthunger und Größenwahn erlauscht habe. Möglicherweise ist auch Navok damit infiziert. Wir wissen nicht, welchen Einfluss das Artefakt auf die Nosfera hat. Ich bin dafür, es so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen.“

			Matt stand auf und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. „Vielleicht hast du recht. Wir sollten erst mal versuchen, mit dem Scanner die genaue Lage dieses Erhöhers zu bestimmen. Anschließend hören wir uns ein bisschen in Moska um. Und danach entscheiden wir dann, was wir tun wollen. Einverstanden?“

			„Einverstanden.“
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			Eine Woche zuvor

			Der Mann drückte auf das Feld links unten. Wunderbare Musik erklang, während das Fenster geräuschlos aufging. Er lächelte, denn er war stolz auf seine Erfindung.

			Dieses Lied mochte er am allerliebsten. Er lauschte ihm einige Takte. Dann nahm er die schillernde Kugel, die nur dann erschien, wenn er das Lied erklang, aus dem Fenster und betrachtete sie sinnend. Das Lied spielte ab jetzt keine Rolle mehr.

			Let’s rock, everybody let’s rock

			Everbody in the whole cell block

			Was dancing to the jailhouse rock …

			Der Mann konzentrierte sich vollkommen auf die Eindrücke, die ihm die Kugel übermittelte. Ja, er war sicher, dass es nun soweit war, dass er endlich die richtige Mischung gefunden hatte.

			„Ich war lange Zeit blind. Das also hast du mir sagen wollen“, murmelte er. „Doch nun habe ich es begriffen. Ohne die Experimente hätte ich es wohl niemals herausgefunden.“

			Der Mann ging mitsamt der Kugel in den Nebenraum. Ein großes Labor war dort aufgebaut. In den Gläsern und Kolben war vor allem eines zu finden: Blut!

			Und jede Menge chemischer Substanzen in den verschiedensten Zusammensetzungen.

			Der Mann drehte mit Daumen und Zeigefinger zwei bestimmte Facetten der Oberfläche gegeneinander. Eine Öffnung entstand. Er nahm einen Glaskolben und leerte das darin enthaltene Blut in die Öffnung. Dann gab er ein wenig einer grünlich leuchtenden Flüssigkeit dazu. Schlierenartig verteilte sie sich im Blut. Durch das Aktivieren weiterer Facetten begann der Rand der Öffnung plötzlich in intensivem Rot zu leuchten. Strahlen schossen wie aus einem Kranz senkrecht nach unten und brachten die Flüssigkeit zum Brodeln. Sie gluckerte und warf Blasen.

			Der Strahlenbeschuss endete automatisch, ohne dass der Mann ihn hätte deaktivieren müssen. Ein gutes Zeichen. Ein sehr gutes sogar, denn das war bisher noch nicht vorgekommen.

			„Ist es endlich soweit?“, murmelte er. „Die weiteren Tests werden es zeigen …“
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			7. August 2540 (Vergangenheit)

			Navok schickte ein kurzes Stoßgebet an Murrnau. Am Tor der Auferstandenen, dessen linker Turm ab der Mitte in sich zusammengefallen war, blitzte es schon wieder grell auf. Die Menschen auf dem Roten Grund rannten brüllend durcheinander und suchten Deckung.

			Während Erzvater geblendet die Augen schloss, erschütterte Explosionsdonner, der sich mit unerträglich lautem Krachen mischte, sein Gehör. Sogar der Boden unter ihm zitterte. Als er die Augen wieder öffnen konnte, blickte er in eine Staubwolke. Sie stammte aus der zusammengefallenen Frontmauer des Hauses direkt vor dem Tor der Auferstandenen. Träge wallte sie hoch und breitete sich aus.

			Aus der Staubwolke schob sich etwas Großes, Dunkles. Der Verursacher dieser Zerstörungen.

			Ein ARET!

			Die Kanone auf der Drehlafette des Autarken Russischen Expeditionspanzers drehte sich hin und her, als sei sie ein lebendes Wesen, das seine Ziele eigenständig suchte. So kam es Navok in diesem fürchterlichen Moment wenigstens vor. Der nächste Blitz und das nächste Krachen folgten auf dem Fuß. Dieses Mal hatte es das gegenüberliegende Gebäude erwischt.

			„Los, folgt mir!“, schrie Erzvater und hastete so schnell wie die vergangenen zehn Jahre nicht mehr nach unten. Keuchend stürzte er auf den Roten Grund, wo sich finstere Wolken vor die verhasste Sonne schoben. Schlagartig wurde es dunkler. Navok empfand es trotzdem nicht als gutes Omen. Zumal er jetzt bemerkte, dass neben dem schießenden ARET ein zweiter auftauchte.

			Das Gespräch mit dem Bürgermeister kam ihm kurz in den Sinn. Es wird bereits gefordert, dass ich eure Ordensburg von den ARETs zusammenschießen lasse. Hatte sich Razuschkoij in seinem wahnsinnigen Schmerz an diese Worte erinnert?

			Sichtlich verstörte Bluttempler kamen aus allen möglichen dunklen Ecken der Ordensburg und sammelten sich um Erzvater und seine Elite. Auch wenn sie gut ausgebildet waren, hatte ihnen über lange Zeit der Ernstfall gefehlt. Das merkte Navok schmerzhaft deutlich.

			„Greift die Panzer an!“, schrie Mirek, ohne Erzvaters Befehl abzuwarten.

			„Nein!“, brüllte Navok noch lauter. „Damit treibst du sie nur in den Tod. Wartet!“ Navok war zeitlebens nicht nur ein überdurchschnittlich guter Telepath gewesen, er verfügte über eine selbst für Bluttempler besondere Gabe. Denn er war ein Meister darin, Trugbilder heraufzubeschwören, mit denen er seine Gegner täuschen konnte.

			Erzvater konzentrierte sich auf die schmale, halbrund verlaufende Sichtscheibe im oberen Drittel des vorderen ARETs. Dahinter befand sich die Fahrerkabine und dort saßen seine Gegner. Da die Scheibe verblendet war, konnte er sie allerdings nicht sehen.

			Wieder drehte sich die Laserkanone auf der Lafette. Diesmal in Richtung Ordensburg! Navok versuchte ruhig zu bleiben. Er sandte starke Impulse gegen den vorderen Panzer. Die Kanone zuckte einige Male hin und her. Navok fühlte Triumph in sich hochsteigen.

			Er blieb auf einen kurzen Moment beschränkt. Denn schon blitzte es wieder auf. Fauchend schlug der Laserblitz in das Gebäude neben der Burg.

			Die Fassade zerplatzte förmlich. Es krachte ohrenbetäubend. Navok taumelte, während ein Stein- und Splitterregen nach allen Seiten davon schoss. Dass Erzvater stolperte und fiel, rettete ihm das Leben. Ein kopfgroßes Fassadenstück schlug da ein, wo er gerade noch gestanden hatte. Im nächsten Moment warf sich Mirek schützend über ihn.

			Navok stieß seinen Adjutanten in dem staubigen Chaos von sich und rappelte sich auf. Im Gegensatz zu den meisten anderen Bluttemplern war er schon in einem echten Krieg gegen die Daa’muren gewesen. Das half ihm jetzt, einen klaren Kopf zu bewahren.

			Er wusste plötzlich, warum er versagt hatte. Um die volle Wirkung seiner Kräfte zu erzielen, musste Navok seine Gegner sehen. In der Fahrerkabine hatte er jedoch keinen der Angreifer gesehen. So waren seine Impulse verpufft.

			Es gab nur eine Chance, das zu ändern. „Greift an!“, befahl er nun doch seinen Leuten. „Entert die ARETs und brecht sie auf!“

			Mirek schlug seine Faust vor die Brust. Dann winkte er allen verfügbaren Bluttemplern zu, ihm zu folgen.

			Navok wankte aus dem wallenden Staub. Einige Schritte weiter vorn besserte sich seine Sicht bereits beträchtlich. Er stieg über ein Meer aus Trümmern, Leichen und leise wimmernden Verletzten. Den größeren Brocken wich er aus.

			Als er sich umdrehte, sah er seine Bluttempler geschmeidig auf die ARETs springen. Einer verschätzte sich und rutschte ab. Mit einem grässlichen Schrei verschwand er unter dem linken Vorderrad des weiter vorrollenden Tanks. Das hässliche Geräusch, das folgte, hörte Navok selbst durch den infernalischen Lärm hindurch. Er schloss für einen Moment die Augen.

			Die Nosfera schafften es weder, die Einstiegsluken zu knacken noch die Drehlafette zu blockieren. Sie wirkten wie Fleggen auf einem Horsay, die von diesem bestenfalls als lästig empfunden wurden. In diesem Fall wahrscheinlich noch nicht einmal das …

			Die ARETs fuhren nun nebeneinander. Langsam und gierig, weil sie ja wussten, dass ihnen die Beute nicht entkommen konnte, näherten sie sich der Ordensburg. Ihre Kanonen schwenkten auf den Blutturm ein, der direkt neben dem Patriarchen stand und den Orden speiste.

			Navoks Reaktion bestand aus einer Mischung zwischen Schluchzen und Brüllen. Er sah, was unweigerlich kommen würde. Die Ohnmacht, es nicht verhindern zu können, fühlte sich schlimm an.

			Noch einmal schwenkten die Kanonen weiter. Auf den Wasserturm, dem die Kuppel fehlte, die durch ein Regenauffangsystem ersetzt worden war. Welcher der stolzen Türme würde als Erstes fallen? Der Degen, in dem die Übungs- und Meditationsräume lagen? Oder doch der Schläfer, in dem niedere Ränge und Gäste der Bluttempler untergebracht waren? Vielleicht erwischte es aber auch die Kapelle, in der sie alle zu Murrnau beteten. Oder doch den Patriarchen …

			Diese Gedanken schossen Navok in geradezu wahnwitziger Geschwindigkeit durch den Kopf und nährten seine kalte Wut. Er sah Soldaten der Stadtgarde im Gleichschritt auf den Roten Grund laufen und in Stellung gehen. Das hatte zur Folge, dass die Bluttempler von den Panzern absprangen. Doch mit ihren Pistolen richteten auch die Soldaten wenig aus. Im Moment schaffte es Navok nicht, die Vorgänge richtig einzuordnen.

			Wieder blitzte es. Navok sah Teile des Wasserturms herabstürzen. Dabei hörte er irgendwo ein waidwundes Tier brüllen und merkte erst eine Sekunde später, dass er selbst es war. Immerhin, der Turm stürzte nicht ein, weil er anscheinend nur seitlich gestreift worden war. Zudem hatte der Blitz wie durch ein Wunder den gegenüberliegenden Schläfer knapp verfehlt.

			Navok begann gerade an eine Fügung des Schicksals zu glauben, als sich eine mächtige Gestalt zwischen Ordensburg und die anrückenden ARETs schob. Der Hüne, den er neulich auf der Straße gesehen hatte! Navok sah ihn im Profil. Völlig furchtlos stand er da. Und hob plötzlich beide Arme hoch. Mit einer Spannweite, als wollte er die ganze Welt umschlingen. Oder auch nur die ARETs, um ihnen ihre Gefährlichkeit zu nehmen …

			Was macht der Kerl da?

			In diesem Moment geschah Murrnaus Wunder tatsächlich. Der linke ARET begann sich wie von Zauberhand vorne leicht anzuheben. Die Vorderachse ächzte metallisch, als die riesigen Räder aus Plastiflex die Bodenhaftung verloren und durchdrehten und der Motor jaulte wie ein angeschossener Wakudabulle.

			Immer weiter hob sich die Front des ARET in die Luft. Auch die Mittelachse verlor jetzt den Bodenkontakt, der Tank schien plötzlich an einem unsichtbaren Kran zu hängen. Schüsse zischten unkontrolliert durch die Luft und verschwanden fauchend im grauen Himmel, über den der stark böige Wind erste Schneewolken trieb.

			Und dann schwebte der fünfzehn Meter lange Koloss komplett über dem Boden! Navok schrie auf, wie viele andere auch. Die Soldaten nahmen die Beine in die Hand und flohen im Zickzack vor diesem unheimlichen Anblick. Und der asiatische Hüne stand noch immer so ruhig da wie Leenins Standbild. Er bewegte die Arme leicht, als würde er die unglaubliche Szene dirigieren. Und das tat er höchstwahrscheinlich auch.

			Der ARET drehte sich in der Luft. Mit der Einstiegsluke schräg nach unten hing er für einen Moment in über zwei Metern Höhe. Dann krachte er wie ein weggeworfenes Spielzeug in die Flanke des neben ihm fahrenden Tanks.

			Es knirschte und kreischte unerträglich. Mit einem hohen Sirren brach der getroffene Panzer seitlich aus – und raste in das nächststehende Gebäude. Wie ein fallender Vorhang kam es auf ihn herunter.

			Beide ARETs rührten sich nicht mehr. Der eine, weil er in Tonnen von Schutt feststeckte, der andere, weil er seitlich auf den Rädern lag.

			Würgend kam Navok hinter dem Trümmerteil hervorgetaumelt, hinter das er sich geworfen hatte. Der dichte Staub reizte seine Atemwege, er hustete sich fast die Seele aus dem Leib. Selbst die nächsten Trümmer nahm er nur undeutlich wie durch starken Nebel wahr, die Geräusche um ihn herum klangen seltsam dumpf und unwirklich.

			Da Navok über einen guten Orientierungssinn verfügte, schleppte er sich dorthin, wo er die Ordensburg vermutete. Wie er sie schließlich erreichte, vermochte er hinterher nicht mehr zu sagen. Im Schutz des kühlen Raums hinter dem Haupteingang, der von zahlreichen Bluttemplern bevölkert wurde, brach er besinnungslos zusammen. Mit dem Gedanken, dass er gerettet war. Dass die Ordensburg gerettet war.

			In seinen Albträumen durchlebte Navok einen furchtbaren Kampf gegen seine eigenen Leute, die ihn packten und mit äußerster Brutalität auf seine Wangen eindroschen. Langsam schälten sich ihre Gesichter aus der aufweichenden Schwärze, die gleich darauf sanftem Halbdämmer wich. Navok sah nicht nur seine Leute, die mit besorgten Gesichtern auf ihn herab starrten, sondern auch den Hünen, der sie alle gerettet hatte.

			Nach einigen weiteren Hustenanfällen konnte sich Navok wieder leidlich auf den Beinen halten. Trotzdem nahm er den Prunksessel, den ihm einer der Adepten hinschob, dankbar an. Ächzend ließ er sich hineinfallen.

			„Ich hoffe, du siehst es mir nach, dass auch ich Zuflucht in deiner Ordensburg gesucht habe, Erzvater“, sagte der Hüne mit angenehmer Stimme und setzte seinen Lederhelm ab. Schwarze Haare, die er zu zwei Zöpfen gebunden hatte, kamen zum Vorschein. In den Augen des Fremden funkelte es spöttisch.

			„Wer bist du? Und wie hast du das gemacht?“, fragte Navok krächzend.

			„Ich heiße Temüdschin. Aber müssen wir die zweite Frage unbedingt hier vor all deinen Leuten besprechen?“

			„Nein, natürlich nicht. Wir gehen in meine Räumlichkeiten.“

			

			Kurze Zeit später saßen sich die Männer alleine gegenüber. Navok fühlte sich am ganzen Körper zerschlagen und beschloss in diesem Moment, die Ertüchtigung des Körpers künftig wieder den vielen Stunden in der Bibliothek vorzuziehen.

			„Du verfügst über unheimliche Kräfte, Temüdschin“, begann Navok das Gespräch. „Und ich schaffe es nicht, dich zu belauschen. Wer oder was bist du also? Doch bevor du antwortest, lass mich dir danken. Du hast mit deinem selbstlosen Einsatz nicht nur die Ordensburg gerettet, sondern auch mein Volk vor der Ausrottung bewahrt.“

			Temüdschins Lächeln erlosch abrupt. Ein harter Zug prägte sein Gesicht. „Ich habe euch gerettet, ja. Aber dafür musste ich anderes Leben töten. Ich töte nicht gerne, Navok, ich bin ein Mann des Friedens. So ist dieser Sieg für mich kein wirklicher, denn in den Panzern sind ganz sicher Menschen gestorben.“

			„Sie waren die Aggressoren. Der Bürgermeister und seine dreimal verfluchte Bande …“

			„Urteile nicht zu schnell, Navok. Auch wenn sie die Aggressoren waren, macht das meinen Sieg nicht wirklich glorreicher.“

			„Für mich schon. Was ist nun mit deinen Kräften?“

			Temüdschin schaute einen Moment nachdenklich vor sich hin. „Ja, meine Kräfte. Eigentlich wollte ich sie nicht offenbaren, aber die Ereignisse zwangen mich dazu. Und da ich ein höflicher Mensch bin und deine Gastfreundschaft genieße, sehe ich keinen Grund, dir nicht zu antworten, Erzvater. Im Gegensatz zu euch Bluttemplern, von denen die meisten aus Schernobiel stammen, habe ich meine Kräfte nicht auf natürlichem Weg erhalten.“

			„Ah ja?“ Navok beugte sich vor. „Wie dann?“

			„Im fernen Cinna, auf einem Markt in der Provinz Tibeet, konnte ich ein geheimnisvolles Gerät erstehen. Ich habe den Verkäufer ausgelacht, als er es mir anpries; als Maschine nämlich, die Geisterkräfte steigert. Man müsse dazu nur einen Teil seines Blutes in der Maschine waschen, dann würden die Kräfte des eigenen Geistes erhöht.“

			„Und?“

			„Ich glaubte natürlich nicht daran, erstand die Maschine aber trotzdem, weil sie mir einfach gefiel. Du kannst dir vorstellen, wie groß mein Erstaunen war, als ich in meinen Träumen plötzlich Kontakt zum Geist dieser Maschine bekam. Sie war bereit, sich mit mir zu verbinden, und seither bin ich der einzige Mensch, der sie bedienen kann.“ Temüdschins spöttisches Lächeln hieß: Nur falls du auf den Gedanken kommen solltest, die Maschine zu stehlen …

			„Du hast sie an dir selbst ausprobiert?“

			„Ja, natürlich. Es klappte vorzüglich. Ich schaffte es, meinen Geist so weit zu erhöhen, dass ich meine Gedanken abschirmen konnte. In der Folge gelang es mir dann, mich zum Telekineten aufzuschwingen. Das war allerdings sehr langwierig, da ich keine natürlichen Parakräfte besitze. Trotzdem gelang es nach zehn Wintern.“

			Navok spürte Erregung in sich hochsteigen. „Das ist … interessant. Dann müsste die Erhöhung bei mental begabten Wesen wie uns doch sehr viel schneller gehen. Und vielleicht noch bessere Wirkung zeigen. Habe ich recht?“

			„Das vermute ich auch.“

			„Ich mache dir ein Angebot, Temüdschin. Erhöhe meine Leute zu Telekineten und ich biete dir dafür das schönste Leben hier in Moska, das du dir vorstellen kannst.“

			„Danke, das ist sehr großzügig. Aber ich bin nur auf der Durchreise und in ein paar Tagen wieder weg. Es tut mir leid, Erzvater.“
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			5. November 2544 (Gegenwart)

			Vladimiir saß mit gesenktem Kopf auf seinem Lager. Bald würde es wieder so weit sein. Er fürchtete sich nicht mehr so sehr davor wie noch am Anfang, denn die Lösung, die er gefunden hatte, war gut. Die anderen wussten, was er tat. Er hätte sich gewünscht, dass sie ihm folgten, aber sie trauten sich nicht, weil sie Angst hatten. Immerhin verpfiffen sie ihn nicht. So konnte er auch hier ein einigermaßen freier Mensch bleiben. Er wollte kein Sklave ohne eigenen Willen werden.

			Die Sirene heulte. Vladimiir war so in Gedanken versunken gewesen, dass er zusammenzuckte, obwohl er den Ton erwartet hatte. Er stand auf und trottete nach draußen. In einem großen Raum traf er sich mit seinen Leidensgenossen, die allesamt so bleich waren wie er selbst. Unruhig standen sie herum. Onkel Alu schaute immer wieder mit erwartungsvoller Miene zur Tür, dann wieder musterte er Vladimiir mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Die Peiniger ließen heute etwas länger auf sich warten als sonst.

			Schließlich kamen sie doch. Auf einem Tablett brachten sie die Becher, die das Blut enthielten. „Trinkt!“, befahlen sie. Jeder musste sich einen Becher nehmen und ihn vor den Augen der Peiniger leeren.

			Heute schmeckte das Blut noch scheußlicher als sonst. Vladimiir unterdrückte den Würgereiz erfolgreich, als er die schreckliche Flüssigkeit hinunterschluckte. Er hatte sich, wie jeder andere auch, längst seine individuelle Technik dafür entwickelt.

			„Gut so“, sagte einer der Peiniger. „Ihr könnt nun auf eure Zimmer zurückgehen.“ Sie verschwanden wieder.

			Vladimiir wankte in seinen Raum zurück. Er wartete einige Minuten und dachte krampfhaft an die schönen Zeiten, die er einst gehabt hatte. Dann zog er die Schüssel unter seinem Bett hervor, die er heimlich aus der Küche hatte mitgehen lassen. Er beugte sich darüber und steckte sich den Finger in den Hals. Mit dem Würgen kam ein befreiendes Gefühl. Er pumpte das Blut aus seinem Magen und spuckte es in Schwallen in die Schüssel. Wieder und wieder, während ihm das Würgen die Luft nahm. Er keuchte erleichtert, als irgendwann nur noch Gallenflüssigkeit kam.

			Vladimiir atmete einige Minuten schwer. Den ekelhaften Geschmack in seinem Mund bekämpfte er mit Biir, das sie auf ihren Zimmern haben durften. Dann nahm er die Schüssel, schlug sie in einen Taratzenfellmantel ein und tat so, als müsse er diesen zur Wäscherei bringen. Zuvor zweigte er jedoch auf den Abtritt ab.

			Nervös schaute er sich um. Dabei musste er keine Angst haben, denn hierher kamen die Peiniger nie. Dass eine Kabine besetzt war, war kein Problem. Die Männer hatten ihn schon öfters mit der Schüssel erwischt und hielten trotz ihrer Angst dicht.

			Vladimiir betrat eine freie Kabine und leerte die Schüssel aus. In diesem Moment flog die Tür auf. Der junge Mann schrie erschrocken. Fast hätte er die Schüssel, aus der der letzte Blutschleim tropfte, fallen lassen. Als er sich umdrehte, stand Onkel Alu in der Tür.

			„Was machst du da?“, fragte er mit finsterer Miene und fanatisch leuchtenden Augen.

			„Onkel, das … das weißt du doch“, flüsterte Vladimiir und fühlte einen dicken Knoten im Magen. So hatte er Alu noch nie zuvor gesehen.

			„Du spuckst das Blut aus, das du trinken sollst! Das ist ein Verbrechen. Ich werde es den Aufsehern melden.“

			„Onkel, ich …“

			Alu drehte sich abrupt um und verschwand ohne ein weiteres Wort.

			Vladimiir blieb schockiert zurück. Es war also doch passiert. Nun war er der Einzige, der noch einen freien Willen besaß. Aber nicht mehr lange …
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			7. August 2540 (Vergangenheit)

			Nachdem sich Rauch und Staub verzogen hatten, traten Navok und Temüdschin vor die Ordensburg. Zahlreiche Bluttempler sammelten sich um sie. Auch der Begleiter des Hünen gesellte sich zu ihnen. Navok versuchte ihn zu belauschen, war aber auch hier nicht erfolgreich. Der Mongole schaffte es wie Temüdschin perfekt, seine Gedanken abzuschirmen.

			„Das ist Muran, mein treuer Begleiter auf all meinen Reisen“, stellte der Hüne den Mann, der keine Miene verzog, vor.

			Navok nickte. Im Moment war das nicht von Belang. „Eine Frage, Temüdschin. Schaffst du es mit deinen Kräften, die Einstiegsluke des ARETs hier zu öffnen? Ich will wissen, wer die Panzer gesteuert hat.“

			„Vielleicht könnte ich das, Erzvater, aber meine Kräfte sind nicht unbegrenzt. Im Moment fühle ich mich zu schwach, um eine solche Tat zu vollbringen.“

			Navok ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. „Nimm dir einige Degenmeister, Mirek“, wies er seinen Adjutanten an. „Versucht in den ARET hineinzukommen.“

			Mirek wies neun Nosfera an, ihm zu folgen. Navok platzierte sich mit Temüdschin, Muran und einem Gefolge aus Bluttemplern nahe dem ARET. Gaffer gesellten sich dazu, Nosfera wie Menschen. Er ließ sie gewähren. An seinem Standort auf Höhe des Einstiegs hatte Erzvater eine gute Sicht.

			Er sah zu, wie die Degenmeister geschickt den seitlich daliegenden Panzer bestiegen. Doch an der Einstiegsluke endete ihre Kunst. Was sie auch anstellten, an ihr bissen sie sich die Zähne aus. Navok verfolgte es tief in Gedanken versunken. Was, wenn sich sein Verdacht bestätigte? Wenn tatsächlich Razuschkoij die ARETs geschickt hatte? Würde der Bürgermeister wieder zur Vernunft kommen oder standen sie am Anfang eines Bürgerkriegs zwischen Menschen und Bluttemplern?

			Schritte wurden hörbar. Die Gaffer wichen zurück. Menschen erschienen, eine ganze Menge. An ihrer Spitze erkannte Navok Konstantin Razuschkoij. Was Erzvater regelrecht entsetzte, war nicht das zu allem entschlossene Gesicht des Bürgermeisters, sondern das Lasergewehr, das er schussbereit in der Hand hielt!

			Jeder einzelne Soldat hinter dem Bürgermeister war ebenfalls mit einem Gewehr bewaffnet. Sie schwärmten aus und bildeten einen weiten Halbkreis um Navok und seine Bluttempler. Erzvater schätzte, dass Razuschkoij hundert Soldaten mitgebracht hatte.

			„Holen Sie sofort Ihre Leute von dem ARET herunter, Navok“, befahl Razuschkoij mit stahlharter Stimme und eisigem Blick. „Die Stadtregierung ist für die Untersuchung derartiger Vorfälle zuständig, nicht Sie. Wenn die innere Sicherheit Moskas bedroht ist, erstreckt sich die Kompetenz der Stadtregierung auch auf das Gebiet der Bluttempler. Und hier handelt es sich ganz eindeutig um einen Anschlag auf die innere Sicherheit.“

			Navok zögerte.

			Razuschkoij hob den Gewehrlauf an. Erzvater sah, dass die Waffe scharfgemacht war, denn das Display an der Seite leuchtete rot. „Meine Geduld ist bald erschöpft, Navok. Muss ich Sie nochmals an den Vertrag erinnern?“

			Navok spürte kalte Wut in sich hochsteigen. „Der Vertrag besagt aber auch, dass die Stadtregierung die Lasergewehre und alle anderen Waffen der ehemaligen Russischen Bunkerliga unter Verschluss hält und diese nur in gemeinsamer Absprache mit dem Erzvater der Bluttempler benutzt werden dürfen.“

			„Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen“, erwiderte Razuschkoij und rückte sein Okulaar zurecht. „Runter jetzt mit Ihren Leuten vom ARET. Zwingen Sie mich nicht zu schießen.“

			Navok fühlte sich im Angesicht der Lasergewehre ohnmächtig wie selten zuvor. „Hier scheint mir nicht die innere Sicherheit Moskas, sondern ausschließlich die der Bluttempler bedroht zu sein“, wagte er einen letzten Widerspruch. „Was wollen Sie wirklich, Razuschkoij? Die Spuren beseitigen, die Ihr ebenso feiger wie missglückter Anschlag auf unseren Orden hinterlassen hat? Ich schwöre Ihnen bei Murrnau, dass meine Bluttempler nichts mit dem Tod Ihrer Tochter und der anderen Moskawiter zu tun haben. Aber ich kann auch nicht sagen, wer es war. Wir haben noch keine neuen Erkenntnisse.“

			„Ah, Sie glauben also, dass ich die ARETs losgeschickt hätte?“ Razuschkoij spuckte aus. „Der Schmerz um meine Tochter zerreißt mich fast, aber ich bin noch lange nicht so weit, mich von meinen Hassgefühlen hinreißen zu lassen. Sie sollten mich besser kennen, Navok. Wissen Sie, was ich glaube? Dass Sie hier etwas inszenieren, um den Mordverdacht von sich und Ihren Blutsäufern abzulenken. Sie wollen sich nun ebenfalls als Opfer darstellen.“

			Razuschkoij lachte auf eine Weise, dass es Navok eiskalt überlief. „Wissen Sie was, Navok? Mich würde es nicht wundern, wenn wir Bluttempler in den ARETs vorfinden würden.“

			„Ich …“ Navok unterbrach sich selbst. In einer fast hilflosen Geste hob er die Hände. Was, wenn Razuschkoij in diesem Punkt recht hatte? Gab es etwa Verräter unter den Bluttemplern? Navok konnte es sich nicht vorstellen, ganz sicher war er jedoch auch nicht. Wenn diese Verräter aber tatsächlich existierten, war es dann ihre Taktik, mit furchtbaren, gewissenlosen Aktionen die Stadtregierung und die Bluttempler gegeneinander aufzuhetzen? Um so selber an die Macht zu gelangen, wenn Razuschkoij mit Navok fertig war?

			„Gestatten Sie mir wenigstens, die Aktion zu beobachten, Bürgermeister?“

			Zu Navoks Überraschung stimmte Razuschkoij zu. „Sie und einige ausgesuchte Leute. Den Großteil Ihrer Bluttempler werden Sie in die Burg schicken. Und versuchen Sie keine Tricks! Zwei Dutzend Lasergewehre werden in Ihre Richtung zielen. Sollte ich nur den kleinsten Versuch einer geistigen Beeinflussung bemerken, werde ich sofort schießen lassen. – Ach ja, sagte ich Ihnen eigentlich schon, dass ich das Kriegsrecht in Moska habe ausrufen lassen?“

			Wieder überlief es Navok kalt. Er winkte seine Leute vom ARET herunter. Dieses Mal gehorchten sie nur widerwillig, wie es ihm schien.
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			5. November 2544 (Gegenwart)

			Der Mann holte den Erhöher aus seinem Versteck. Es war wieder eine Lieferung Blut angekommen, die behandelt werden musste. Er ließ sich das Blut ins Labor bringen, wo er es umgehend in die Kugel füllte. Er aktivierte die blauen Strahlen. Sie leuchteten in einem intensiven dunklen Farbton; ein Zeichen dafür, dass das Blut bereits einen hohen parapsychologischen Anteil besaß und kaum noch erhöht werden konnte.

			„Nun, ein bisschen was geht immer“, murmelte der Mann und beobachtete fasziniert den Strahlenbeschuss der Maschine. „So, und wieder einer“, murmelte er, als das Licht erlosch. „Ich habe euch verdammten Nosfera längst die Eier abgeschnitten, ihr wisst es nur noch nicht.“

			Einer seiner Gehilfen kam in den Raum. „Herr! Es wurde mir gemeldet, dass einer unserer Gäste den regelmäßigen Bluttrunk über all die Jahre verweigert hat.“

			„Wer ist es?“

			„Vladimiir.“

			„Wir brauchen ihn nicht. Befiehl seinesgleichen, ihn zu töten. Das ist der erste wirkliche Test. Wie sich die Dinge doch manchmal fügen.“
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			7. August 2540 (Vergangenheit)

			Konstantin Razuschkoij zückte ein Funkgerät und sprach hinein. Gleich darauf erschienen drei Männer in roten Anzügen, die noch aus dem Fundus der Moskaer Technos stammten. Die Spezialeinsatztruppe der Stadtregierung, Sluschba genannt, verfügte über diese Anzüge, seit es zum Friedensschluss gekommen war; vorher hatte die Außeneinsatzgruppe des Bunkers Ramenki sie getragen. Navok wusste, dass ein Großteil der ehemaligen Außeneinsatzgruppe die Sluschba bildete und regelmäßig trainiert wurde. Immer wieder hatte er versucht herauszubekommen, was genau ihre Aufgabengebiete waren. Aber die Bürgermeister hatte daraus ein Geheimnis gemacht.

			Die Sluschbi unter dem Kommando eines Pratportschiks, von denen ebenfalls jeder ein Lasergewehr vor der Brust hängen hatte, enterten den Panzer ebenso geschickt wie zuvor die Degenmeister. Sie brachten etwas an der Einstiegsluke an. Navok schluckte. Das war eindeutig Sprengstoff!

			Laut dem Friedensvertrag hätte auch der nur mit vorheriger Einwilligung des Erzvaters benutzt werden dürfen. Die Sluschbi gingen aber so geschickt und routiniert damit um, dass selbst dem Dümmsten klar werden musste, wie regelmäßig sie damit übten. Klarer hätte ein dauerhafter Vertragsbruch nicht ausfallen können. Doch im Moment blieb Navok nichts anderes übrig, als seine Wut hinunter zu schlucken.

			Der Pratportschnik gab ein lautes Kommando. Die Sluschbi sprangen vom ARET herunter und entfernten sich ein Stück. Einer trug einen Impulsgeber in der Hand. Eine laute Explosion erfolgte. Die Einstiegsluke riss ab, schlug einmal auf der Leichtmetallverbundpanzerung auf und krachte zu Boden.

			Das ungute Gefühl in Navok verstärkte sich, als drei Sluschbi in den ARET vordrangen. Was, wenn sie Nosfera …

			Da krachte es erneut. Navok zuckte zusammen, seine Hand flog automatisch zum Degen. Eine meterlange Stichflamme schoss aus der Einstiegsluke. Einer der Sluschbi schien auf dem feurigen Strahl zu reiten. Die Druckwelle schleuderte den Mann gegen einen Pfahl. Wahrscheinlich hatte er sich dabei schon sämtliche Knochen gebrochen, doch zusätzlich stand er in Flammen und ihm blieben nur Sekunden, bis die Flammen seinen Kopf verbrannten.

			Nun begannen die umstehenden Gaffer zu brüllen. Einer der Soldaten verlor die Nerven und schoss mit dem Lasergewehr auf den ARET. Der Kommandant fuhr herum und fällte den Schützen mit einem Kolbenschlag an den Kopf.

			„Kurwa noga, sofort alle weg von hier!“, brüllte Razuschkoi, als Flammen aus der Einstiegsluke schlugen. Er selbst rannte in grotesken Sätzen davon.

			Navok wusste, dass Razuschkoij recht hatte. Der ersten Explosion konnte eine zweite, noch weit größere folgen, wenn die Energiezellen der im Panzer verbliebenen Lasergewehre hochgingen. Vom Roten Grund und der Ordensburg würde nur noch ein tiefer Krater bleiben.

			„Rückzug!“, brüllte auch er und wollte losrennen. Da bemerkte er, dass Temüdschin kurz mit Muran flüsterte – und dann auf den Panzer zu eilte. Während die restlichen Bluttempler flüchteten, hielt Erzvater inne. Sein Blick streifte Muran, der mit vor der Brust verschränkten Armen scheinbar gleichgültig dastand.

			Drei mächtige Sätze brachten den Hünen auf das riesige Vorderrad des Panzers. Von dort turnte er zur Einstiegsluke, hielt sich am Rand fest und schob sich mit den Beinen voran hinein. Durch die aus der Luke schlagenden Flammen verschwand Temüdschin im Inneren des ARETs.

			Im nächsten Moment erlosch das Feuer auch schon. Hatte Temüdschin es mit seinen telekinetischen Kräften erstickt? War so etwas überhaupt möglich?

			Etwas schob sich aus der Luke.

			Ein Lasergewehr! Das zweite folgte, dann das dritte …

			Die Waffen flogen ein Stück durch die Luft und polterten zu Boden. Schon erschien Temüdschin wieder in der Luke. Er ließ sich nach unten fallen und landete geschmeidig auf dem Boden. Dort wälzte er sich, um die Flammen an seinen Kleidern zu ersticken. Als er sich erhob, rauchte er an verschiedenen Stellen.

			Unter den Gaffern, die Razuschkoijs Warnung nicht verstanden hatten und geblieben waren, brach Jubel aus. Sie rannten auf Temüdschin zu und feierten ihn frenetisch. Mit einigen Handbewegungen wehrte er sie ab. Der Hüne sammelte die Lasergewehre ein und klemmte sie sich unter den linken Arm. Er lächelte tatsächlich, als er, noch immer eine Rauchfahne mit sich ziehend, auf Navok zukam. Zuerst wandte er sich allerdings Muran zu, der ihn mit einem kurzen Schlag gegen seine Faust beglückwünschte.

			„Die Soldaten konnte ich leider nicht mehr retten“, sagte Temüdschin zu Navok. „Auch die Attentäter nicht. Sie sind bereits bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“ Erzvater antwortete nicht. Fassungslos registrierte er, dass keinerlei Brandwunden auf Temüdschins Haut auszumachen waren. Hatte ihn die Telekinese auch davor bewahrt?

			In diesem Moment wurde Navok klar, dass er den Erhöher unbedingt haben musste. Um jeden Preis.

			Mit den Gaffern kamen auch einige Soldaten zurück. Temüdschin überreichte ihnen die Gewehre. Gleich darauf erschien auch Razuschkoij. Navok hoffte, dass sich dessen Interesse an dem Hünen trotz allem in Grenzen halten würde.

			Eine halbe Stunde später machten sich weitere Sluschbi und Teile der Stadtgarde daran, den zweiten Panzer vom Schutt des über ihm eingestürzten Hauses zu befreien. Razuschkoij gestattete Temüdschin, sich daran zu beteiligen. Der Hüne verfügte über beträchtliche Kräfte, denn er schaffte es, Geröllteile anzuheben, für die sonst drei Mann nötig gewesen wären.

			Schließlich lag die Oberseite des ARETs frei. Während die Sluschbi in den Panzer eindrangen, lauschte Navok. Er hatte Zeit, denn die Spezialkräfte gingen nun äußerst vorsichtig zu Werke. Die Sluschbi fanden diesmal aber keine Sprengladung vor. Sie zerrten einen Überlebenden ins Freie. Seine langen schwarzen Lockenhaare und der mächtige Vollbart waren blutdurchtränkt, die sichtbaren Teile des Gesichts verschorft. Seine irrlichternden Blicke wirkten wie die eines Wahnsinnigen, während er sich aus dem harten Griff der Spezialsoldaten zu befreien versuchte. Vor den Menschen schien er keine Angst zu haben, lediglich den Nosfera warf er furchtsame Blicke zu.

			„Wer bist du?“, fragte Razuschkoij, nachdem er den Mann kurz gemustert hatte.

			„Kannst mich am Arsch lecken!“, stieß der Kerl hervor. Und kassierte dafür den Kniestoß eines Wächters in den Unterleib. Stöhnend knickte er zusammen. Und wurde auf brutale Art wieder aufgerichtet.

			Navok wusste längst, wer der Mann war. Dieses Wissen erleichterte ihn. Und machte ihm doch gleichzeitig Angst.
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			5. November 2544 (Gegenwart)

			Im Buggy fuhren Matthew Drax und Aruula durch Moska. Sie hatten den Artefakt-Scanner aktiviert und peilten damit den Erhöher ein. Vier Querstraßen vom ehemaligen Bolschoi-Theater entfernt lagen der Artefakt-Standort und ihr eigener auf dem Display fast deckungsgleich übereinander. Allerdings zeigte der Scanner einen Höhenunterschied von rund hundert Metern an.

			„Du hattest recht, Maddrax“, murmelte die Kriegerin und schaute misstrauisch den verfallenen Straßenzug hinunter, an dem sich zahlreiche von Unkraut überwucherte Schuttberge türmten. „Unter uns ist der Bunker Ramenki. Dort versteckt Navok das Artefakt.“

			Matt nickte. „Wenn ich mich richtig erinnere, gab es einen Eingang unter dem Bolschoi-Theater. Schauen wir mal nach.“

			Aruula ließ die Umgebung weiterhin nicht aus den Augen. Ständig wandte sie den Kopf hin und her. „So leicht werden wir an den Eingang nicht herankommen, falls er noch existiert. Die Technos haben damals das Theater als Zentrale ausgebaut, nachdem sie dank des Immunserums an die Oberfläche konnten. Du erinnerst dich?“4

			Matt nickte zustimmend und bewunderte ihr gutes Gedächtnis. „Du hast völlig recht. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass im Zuge des Friedensvertrags das Hightech-Gerät aus dem Bolschoi in die Arsenale verbracht wurde.“

			Aruula schnüffelte in den leichten Wind. „Hier in diesem Stadtteil leben kaum noch Menschen, die Taratzen haben ihn erobert. Ich kann sie riechen. Sie beobachten uns. Damals haben hier noch viele Menschen gelebt.“

			Matt zwang den Buggy zwischen den Schuttbergen hindurch in Richtung Bolschoi. Tatsächlich wirkte auch der große Platz davor genauso ausgestorben. Sie konnten nicht eine Menschenseele ausmachen.

			Er stellte das Gefährt vor dem Bolschoi im Schatten eines Mauervorsprungs ab. Aruula ließ es sich nicht nehmen, die Führung zu übernehmen. Sie gingen mit gezogenen Waffen zum Haupteingang des ehemaligen Theaters.

			„Das ist ja mal ein Service“, sagte Matt, als sie die mächtige Tür offen fanden. „Aber die Russen waren schon immer ein gastfreundliches Volk.“

			Sie drangen in das Gebäude vor. Im grauen Zwielicht fanden sie sich leidlich gut zurecht. „Hier ist seit Jahren niemand mehr gewesen“, erkannte Matt, als sie an Reihen von leeren, total verstaubten Büroräumen vorbeikamen, in denen kopfgroße Siragippen nisteten und Computertische vor sich hingammelten.

			„Falsch“, murmelte Aruula plötzlich.

			„Was meinst du?“

			„Hier ist mehr los, als du glaubst, Maddrax. Da, schau!“ Sie deutete auf eine Fußspur, die sie im Staub ausgemacht hatte. „Die ist sicher keine drei Tage alt.“

			„Hm“, machte Matt. „Kannst du jemanden spüren?“

			Aruula ging in Lauschposition. „Hier drinnen nicht. Aber es ist jemand beim Theater angekommen. Er tritt soeben ein“, murmelte sie. „Ein Nosfera. Der, der uns vor der Ordensburg empfangen hat.“

			Matt spannte sich unwillkürlich an. „Mirek. Was macht er?“

			„Ich weiß es nicht. Er denkt an Blut. Und an den Eingang in die Unterwelt.“

			„Die Schleuse nach Ramenki. Hat er dich bemerkt?“

			„Ich glaube nicht. Er ist unbesorgt und denkt an keine Gefahr.“

			„Das ist seltsam. Eigentlich müsste er sich vorsichtiger verhalten. Schauen wir, was er dort will.“

			Matt wusste noch, wo das ehemalige Portal B, eine der Oberflächenschleusen des Bunkers Ramenki, zu finden war. Sie betraten einen riesigen Saal, den ehemaligen Theaterraum. Die steinernen Rundgänge der ehemaligen Zuschauerränge waren von den Technos in die neue Architektur einbezogen worden und hatten als riesiges Großraumbüro gedient. Noch immer standen abgewrackte Bildschirme und Drucker in den Gängen.

			Sie verbargen sich hinter einem Pfeiler und warteten. Gleich darauf tauchte eine Gestalt in einem braunen Kapuzenumhang auf. Sie bewegte sich geschmeidig, aber tatsächlich sorglos.

			Mirek ging zielgerichtet zu einem bestimmten Punkt und drückte gegen die Wand. Dann wartete er.

			Plötzlich klaffte ein hell erleuchteter Schnitt im Bodenbelag, der sich ständig verbreiterte. Gelbes, kaltes Neonlicht beleuchtete nicht nur den Nosfera, sondern auch eine abschüssige Rampe. Hier waren die ARETs aus dem darunter liegenden Fuhrpark an die Oberfläche gefahren.

			Matt beobachtete angespannt. Er bemerkte eine Ledertasche, die sich der Nosfera umgehängt hatte. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von einem Mann abgelenkt, der auf der Rampe erschien und sie geschmeidig erklomm. Er sah aus wie ein Chinese. Klein, zäh, mit einem brutal anmutenden Gesicht. Er trug Leder- und Fellkleidung und eine bunte Mütze auf dem Kopf.

			Mirek verneigte sich leicht, der Asiate erwiderte den Gruß. Der Nosfera öffnete seine Tasche und entnahm ihr einen Gegenstand. Matt hielt den Atem an und schaute unwillkürlich zu Aruula. Ihre Blicke trafen sich in kurzem Einverständnis. Was der Nosfera dem Chinesen da in einem großen verplombten Glaskolben übergab, sah aus wie Blut.

			Aber wessen Blut?

			Im Gegenzug erhielt der Nosfera einen ähnlichen Glaskolben zurück, der ebenfalls Blut zu enthalten schien. Mirek verstaute ihn in seiner Tasche. Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedete er sich, während sich die Schleuse langsam wieder schloss. Mirek huschte an den Säulen vorbei.

			Was hatten sie da eben gesehen?

			Matt spürte plötzlich, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Er fuhr herum. Das heißt, er wollte es. Der kalte Stahl einer Degenspitze an seinem Hals verhinderte es. Aruula erstarrte aus dem gleichen Grund.

			„Na, wen haben wir denn da?“, hörte Matt eine zischende Stimme hinter sich, während er vollkommen versteifte. „Das haben wir aber gar nicht gerne, dass sich Neugierige hier herumtreiben. Los, umdrehen!“

			Matt und Aruula wandten sich langsam um, ohne dass sich der Stahl von ihrem Hals löste. Der Mann aus der Vergangenheit konnte die Schatten von fünf Kapuzengestalten ausmachen, die hinter ihnen standen. Zwei von ihnen hatten ihre Degen gezückt.

			„Los, Waffen weg!“, zischte der Wortführer noch aggressiver als zuvor. Als Matt dem Befehl nicht gleich nachkam, riss ihm eine unsichtbare Kraft die Pistole aus der Hand. Für einen Moment hing sie neben Aruulas Schwert in der Luft. Dann polterten beide Waffen zu Boden. Gleichzeitig verstärkte sich der Druck der Degenspitze und drückte eine Delle in Matts Haut.

			Telekineten, dachte er. Wenn es noch eines letzten Beweises bedurft hätte, dass der Erhöher mit dem von ihnen gesuchten Artefakt identisch war, hatte er ihn jetzt. Aus welchem Grund sonst hätten die Nosfera den Zugang zu Ramenki bewachen sollen?

			„Wer seid ihr und was sucht ihr hier?“ Die Augen des Nosfera schienen unter der Kapuze zu glühen. „Und nennt mir einen überzeugenden Grund, sonst schneiden wir euch die Haut in Fetzen!“

			„Ich bin Maddrax, das ist Aruula. Wir sind als Erzvaters Gäste in Moska. Ihr solltet Navok verständigen, bevor ihr uns abstecht.“

			Die Nosfera wurden unsicher. Matt wollte schon erleichtert aufatmen, doch da verstärkte sich der Druck der Degenspitze erneut. „Das beantwortet nicht die Frage. Was sucht ihr hier?“

			„Wir waren damals an der Befreiung Moskas beteiligt. Die Nosfera nannten mich den ‚Sohn der Finsternis’. Ich wollte die Stätten unserer gemeinsamen Kämpfe noch einmal sehen.“

			Hinter ihnen erschien ein weiterer Nosfera. Mirek!

			„Lasst sie aufstehen, sie sind tatsächlich Erzvaters Gäste. Er soll entscheiden, was mit ihnen passiert. Wir nehmen sie mit in die Ordensburg.“

			

			Erzvater nahm ihnen die Nostalgie-Story ab; zumindest sprach er nicht dagegen. Doch Matts Nachfrage, was es mit dem Bluttausch auf sich hatte, beantwortete er nicht. „Kümmert euch nicht um Sachen, die euch nichts angehen. Aus dieser Klemme habe ich euch aus alter Verbundenheit herausgeholfen; beim nächsten Mal ist das vielleicht nicht mehr möglich. Ich kenne deine Neugier, Maddrax, deswegen warne ich dich noch einmal: kein Wort über das, was ihr gesehen habt. Zu niemandem.“

			Matt grinste schief. „Wir wollten nicht an euren Geheimnissen kratzen, Navok. Wir machen uns ja auch bald wieder auf den Weg. Aber das Bolschoi scheint seit vielen Jahren unbewohnt zu sein. Was ist passiert?“

			Navok zögerte einen Moment. „Die Technos von Moska, so wie ihr sie kennt, gibt es nicht mehr. Die Bunkerleute haben sich im Laufe der Jahre immer mehr mit den Barbaren vermischt. Und nachdem Waffen und technische Geräte weitgehend unter Verschluss kamen, sind sie schnell dem süßen Leben anheimgefallen.“ Er straffte sich. „Euer Gefährt steht unten für euch bereit. Ihr bekommt auch eure Waffen zurück. Es wäre besser, wenn ihr Moska auf schnellstem Wege verlasst. Zu eurer eigenen Sicherheit.“
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			7. August 2540 (Vergangenheit)

			Der gefangene Attentäter kassierte einen Schlag ins Gesicht, als er auch weiterhin nicht reden wollte. Er spuckte Blut und einen Zahn aus. Und lachte dabei so laut und schrill, dass alle Umstehenden an seinem Verstand zweifelten.

			Navok warf einen kurzen Blick auf den finster dreinschauenden Temüdschin. „Hört auf mit den Misshandlungen!“, rief er. „Ich weiß, wer der Kerl ist. Zumindest, was er ist.“

			Ein Moment atemloser Stille folgte. Der Attentäter duckte sich, als Navok vor ihn trat. „Ich will dir kein Blut geben“, wimmerte er und war plötzlich die Unterwürfigkeit in Person.

			„Nun reden Sie schon, Navok“, sagte Razuschkoij.

			„Der Mann ist ein Tscheene.“

			Razuschkoij schluckte schwer. „Ein Tscheene also. Ja, das könnte sein. – Also gut, du Dreckskerl, du sagst jetzt sofort, was ihr hier wolltet, oder ich lasse dir die Eier abschneiden! Hast du mich verstanden?“

			„Leckt mich am Arsch.“

			„Du bist wenig originell“, kommentierte Razuschkoij. Er holte mit dem Gewehrkolben aus.

			„Lassen Sie ihn, Bürgermeister.“ Navok senkte leicht den Kopf. „Er heißt Usmarow.“

			„Sie müssen’s ja wissen. Haben Sie ihn belauscht oder kennen Sie ihn von Ihren wöchentlichen Mahlzeiten her?“ Razuschkoij packte Usmarow an den Haaren und bog dessen Kopf zurück. Unter dem Bartansatz kam eine vernarbte Schnittwunde am Hals zum Vorschein. „Tatsächlich, da haben wir’s ja. Wie nennen Sie das, Navok? Blutschnitt?“

			„Ja. Mit Ihrer Befragung können Sie aufhören, Bürgermeister. Aus Usmarow kriegen Sie niemals etwas heraus. Der lässt sich lieber das Fell in Stücke schneiden.“

			„Dann reden Sie, Navok! Sie wissen doch mehr, als Sie zugeben wollen.“

			„Nicht hier vor allen. Gehen wir ein Stück zur Seite.“

			Gleich darauf standen Erzvater, der Bürgermeister und Temüdschin, den Razuschkoij dazu gebeten hatte, zusammen. „Es fällt mir etwas schwer, Bürgermeister“, begann Navok. „Sie wissen ja bereits, dass wir uns nach dem Friedensvertrag die Tscheenen für den Blutzoll auswählten …“

			„Warum eigentlich gerade die?“

			„Weil ihr Blut sehr vital ist. Wir Bluttempler haben allerdings den Freiheitsdrang und das Rebellentum der Tscheenen unterschätzt. Bei den Attentätern handelt es sich um eine Freiheitsgruppe namens ‚Blutiger Sommer’. Ihr Ziel ist es, Bluttempler und Moskawiter gegeneinander auszuspielen, um selber kein Blut mehr geben zu müssen.“

			Razuschkoij atmete tief durch. „Dann sind die Tscheenen also für die Blutmorde und für den Tod meiner Tochter verantwortlich.“

			„Ja. Und sie haben Ihre Tochter ganz gezielt umgebracht, um Ihren Hass auf uns zu schüren. Die ARETs haben sie gestohlen, um einen Vergeltungsschlag der Menschen vorzutäuschen. Wenn wir uns gegenseitig die Schädel einschlagen hätten, wären sie frei gewesen.“

			Razuschkoij schüttelte den Kopf. „So viel Verstand hätte ich denen gar nicht zugetraut“, sagte er. „Um die ARETs aus den Depots zu stehlen, muss man schon eine Menge Grips mitbringen. Oder auf Sympathisanten zurückgreifen. Wir werden das genauestens untersuchen und alle Schuldigen hart bestrafen.“

			„Wer sind diese Tscheenen überhaupt?“, fragte Temüdschin.

			Konstantin Razuschkoij sagte es ihm. Er gehörte zu den ehemaligen Technos aus dem Bunker Ramenki und verfügte über Wissen, das bis weit vor Kristofluu zurückreichte. Dass er Temüdschin so bereitwillig antwortete und ihn zu der Besprechung gebeten hatte, konnte nur eines bedeuten: Er wollte sich der Dienste des Hünen versichern. Was Navok überhaupt nicht gefiel.

			„Die Tscheenen sind uralte Feinde der Moskawiter, eigentlich sogar aller Ruländer. Bevor der Komet kam, gehörten sie zu Ruland, wollten aber unabhängig sein – wie auch heute noch. Sie bewohnten ursprünglich ein Gebiet weit entfernt von Moska. Doch kurz vor Kristofluu nistete sich eine Tscheenengruppe hier ein mit dem Auftrag, einen der Bunker zu erobern, um ihrer Elite das Überleben zu sichern. Die Terroristen kamen zu spät, Kristofluu war schneller. Aber aus der tscheenischen Einsatztruppe erwuchs in den Jahrhunderten ein eigenes Volk, mit dem sich die Moskawiter immer wieder herumschlagen müssen.“

			Temüdschin senkte den Kopf, um sich für die Erklärung zu bedanken, und Razuschkoij wandte sich an Navok. „Sie müssen alles aus dem Tscheenen herausholen!“, forderte er. „Ich will die Namen seiner Mitverschwörer.“

			„Ich versuche es, Bürgermeister.“ Navok konzentrierte sich. In diesem Moment bäumte sich der Tscheene im Griff der Soldaten auf, röchelte und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

			Temüdschin sprang blitzschnell zu ihm hin und öffnete dem immer noch Röchelnden mit brutaler Gewalt den Mund. Weißer Schaum quoll hervor. Usmarow seufzte noch einmal und erschlaffte. Navok spürte, wie der Geist des Tscheenen erlosch. Der Attentäter war tot.

			„Gift“, sagte Temüdschin mit großem Bedauern und wischte sich sorgfältig die Finger an seiner Jacke ab. „Er hatte eine Giftkapsel im Mund.“

			

			Noch am selben Abend setzten sich drei ARETs mit Konstantin Razuschkoij, Navok, Temüdschin und schwer bewaffneten Einsatzkräften an Bord in Richtung westliches Hügelland in Bewegung. Nach einer Stunde Fahrt erreichte der Konvoi das Dorf der Tscheenen. Die zum großen Teil verfallenen Stein- und Holzhäuser schmiegten sich in eine Talmulde und boten einen traurigen Anblick.

			Rund fünfhundert Männer und Frauen wohnten hier, über vierhundert davon verlangten die Nosfera Blutzoll ab. Navok peinigte sein schlechtes Gewissen, als er die barbarischen Tscheenen beobachtete, die sich zwischen den Häusern und den ständig brennenden Feuern bewegten. Ziegen und Hunde liefen frei umher, auch ein paar Andronen sah Navok etwas außerhalb in einem großen Drahtgatter.

			Die ARETs rollten auf den Dorfplatz. Razuschkoij hatte sich für eine Demonstration seiner Macht entschieden. Schreiend liefen die Tscheenen auseinander. Als nichts passierte, sammelten sie sich hinter einem großen, schwarzbärtigen Mann, der in den mittleren Jahren sein mochte. Er war schmutzig und ungepflegt, bewegte sich aber geschmeidig und hatte Kampferfahrung, das sah Navok sofort.

			Die Luken gingen auf, die Soldaten sprangen heraus und richteten ihre Lasergewehre aus. Der Anführer blieb ruhig stehen und wich keinen Schritt zurück.

			Konstantin Razuschkoij sprang als Nächster ab, dann Navok. Als der Anführer den Nosfera sah, verzog er kurz das Gesicht. „Was wollt ihr hier?“, fragte er selbstbewusst.

			„Wer bist du?“, fragte Razuschkoij mit harter Stimme.

			„Ich bin Wochow, der Präsident meines Volkes. Das müsste der da doch wissen.“ Er deutete mit dem Kinn in Navoks Richtung. „Noch einmal meine Frage: Was wollt ihr hier? Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen, das euren Einmarsch rechtfertigt.“

			„Wir wissen vom ‚Blutigen Sommer’“, zischte Razuschkoij.

			Navok, der Wochow längst belauschte, erkannte zu seinem Erstaunen, dass Wochow mit dem Begriff nichts anfangen konnte.

			„Was soll das sein?“, fragte der Anführer dann auch. Wie abgesprochen gab Navok dem Bürgermeister mit einem Zeichen zu erkennen, dass Wochow die Wahrheit sprach.

			„Was das ist? Der Deckname, unter dem tscheenische Terroristen Moskawiter und Nosfera ermordet haben, um den Bluttemplern keinen Blutzoll mehr bezahlen zu müssen. Stell dich nicht dumm!“

			„Ich weiß nichts darüber, beim großen Gott Schlallah.“ Schweißtropfen erschienen auf Wochows Stirn. „Natürlich geben wir den Nosfera nicht gerne unser Blut“, Navok fühlte sich von einem feindseligen Blick getroffen, „andererseits haben wir uns damit abgefunden, denn die Bluttempler beschützen uns vor allen Feinden. Wenn Leute aus meinem Volk getan haben, was ihr sagt, dann geschah es ohne mein Wissen. Allerdings …“

			Navok spürte die ganze Hilflosigkeit Wochows fast körperlich. Der Tscheene hatte Angst, dass ihm die Moskawiter nicht glaubten und sein ganzes Dorf zusammenschossen. Aber er wusste definitiv nichts von terroristischen Aktionen.

			„Allerdings?“

			Wochow wand sich. Er redete wohl nicht gerne über das Thema. „Es … gibt einen kleinen Teil meines Volkes, das seit vielen Tagen nicht mehr zu Schlallah beten will, sondern sich einen eigenen Gott erwählt hat, den ‚Meister der Erleuchtung’.“

			Jetzt wird es interessant, dachte Navok.

			„Sprich weiter“, forderte Razuschkoij.

			Wut schlich sich in Wochows Gesicht. „Diese Gruppe zählt vier Hände und einen Finger …“

			Einundzwanzig, dachte Navok.

			„… und sie sagt, dass der ‚Meister der Erleuchtung’ sie in eine neue Zeit führen wird, in der das Volk der Tscheenen ruhmreich aufersteht.“

			Razuschkoij knirschte mit den Zähnen. „Wo sind diese Leute?“

			Wochow hob bedauernd die Hände. „Jedenfalls nicht hier. Nicht mehr. Sie sind alle verschwunden, als die Sonne am höchsten war. Sind in die Hügel gegangen und nicht wiedergekommen. Hab mich schon gewundert.“

			„Die müssen durch einen Boten erfahren haben, dass der Anschlag schief gegangen ist“, folgerte Razuschkoij.

			„So ist es wohl“, gab Navok zurück. „Wochow lügt nicht.“

			„Wenn sie wiederkommen, werden wir sie gefangen nehmen und an euch ausliefern, ich versprech’s“, fuhr der Anführer fort.

			„Er meint es ernst“, sagte Navok leise.

			Konstantin Razuschkoij runzelte die Stirn. „Aber woher weiß ich, dass Sie mich nicht belügen, Navok? Möglicherweise schützen Sie dadurch die Tscheenen, um sie nicht als Blutbank zu verlieren.“

			Navok musterte Razuschkoij. „Denken Sie nach, Bürgermeister! Was haben wir von Blutspendern, die uns töten wollen? Wären die Leute hier schuldig, würde ich sie nicht davonkommen lassen.“

			Razuschkoijs Bedenken schienen noch nicht zerstreut zu sein.

			„Navok spricht ebenfalls die Wahrheit“, mischte sich nun völlig überraschend der mongolische Hüne ein.

			„Was meinen Sie, Temüdschin?“

			Der lächelte flüchtig. „Wie die Bluttempler verfüge auch ich über die Gabe des Lauschens“, erklärte er unbefangen. „Deswegen weiß ich, dass hier keine Unwahrheiten gesprochen werden. Und ich bin ein Mann mit großem Gerechtigkeitsempfinden.“

			Razuschkoij starrte den Mongolen an. „So, so. Das … äh, kommt überraschend.“ Er bewies, dass er ein Mann schneller und klarer Entscheidungen war. „Also gut. Im Moment lassen wir die Tscheenen in Ruhe. Aber wir werden sie regelmäßig kontrollieren. Und sobald die verschwundenen Terroristen wieder auftauchen, schlagen wir zu!“

			„Ich hoffe, Sie werden ihnen eine faire Gerichtsverhandlung zugestehen, Bürgermeister“, mahnte Navok.

			„Was? Ja, natürlich.“

			„Gut. Das wollte ich hören. Wir Bluttempler kooperieren mit Ihnen, Razuschkoij. Wir haben drei unserer besten Degenmeister durch die Terroristen verloren. Sollten wir zuerst Erfolg haben, liefern wir die Gefangenen an die Stadtregierung aus. Und wir werden versuchen zu erfahren, was es mit diesem ‚Meister der Erleuchtung’ auf sich hat.“

			

			Zurück in Moska, bat Navok die beiden Mongolen als Gäste zu sich in die Ordensburg. Razuschkoij, der ein ähnliches Angebot bereithielt, knirschte mit den Zähnen, als Temüdschin sich für die Offerte Erzvaters entschied.

			„Seien Sie nicht enttäuscht, Bürgermeister“, sagte Temüdschin. „Wir sind ohnehin nur noch bis übermorgen hier, dann müssen wir weiter.“

			„Dann seien Sie wenigstens am morgigen Tag noch meine Gäste.“

			„Sehr gerne, Bürgermeister.“

			„Kann ich Sie nicht doch zum Bleiben überreden, Temüdschin?“, legte sich Navok erneut ins Zeug, als Razuschkoij gegangen war und sie im Patriarchen eine Erfrischung zu sich nahmen. „Wir hätten Ihre Hilfe dringend nötig.“

			„Sie meinen die Hilfe des Erhöhers, Erzvater.“

			„Ja. Sie berufen sich doch auf Ihr ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl, Temüdschin. Die aktuellen Ereignisse haben mir gezeigt, dass wir Bluttempler im Ernstfall den Menschen unterlegen sind. Wir haben nur mit sehr viel Glück und durch eine Fügung des Schicksals überlebt. Doch bin ich selber daran schuld.“

			„Inwiefern?“

			Ein bitterer Zug legte sich um Navoks Mund. „Ich muss eingestehen, dass ich damals zu blauäugig war. Als ich den Friedensvertrag mit Technos und Moskawitern schloss, hätte ich nicht dulden dürfen, dass die Menschen weiterhin – und von uns unkontrolliert – über die Waffen der Russischen Bunkerliga verfügen können. Das hat sich jetzt, da unser Verhältnis zum ersten Mal ernsthaft auf die Probe gestellt war, als Fehler herausgestellt. Das Gleichgewicht der Kräfte hat sich zu unseren Ungunsten verschoben. Sie haben es selbst gesehen, Temüdschin.“

			„Das habe ich.“

			Navok ging erregt hin und her. „Deswegen wäre es gut, eine kleine Gruppe von Telekineten zu haben, die dieses Gleichgewicht wieder herstellt. Sonst hätten wir im Ernstfall keine Chance gegen die Übermacht der Menschen.“

			Temüdschin überlegte und sah dabei immer wieder Muran an, der keine Miene verzog. „Ich verstehe Ihre Bedenken und kann Ihre Argumente durchaus nachvollziehen, Navok“, sagte er schließlich. „Trotzdem werde ich Sie enttäuschen müssen. Denn Muran und ich sind … nun, wie soll ich sagen, Getriebene. Wir dürfen uns nie allzu lange an einem Ort aufhalten, weil man uns sonst entdecken würde. Das wäre weder gut für uns noch für euch.“

			„Ihr werdet verfolgt?“

			Temüdschin lächelte. „Wir sind Getriebene, das sagte ich ja bereits. Dabei muss ich es bewenden lassen. Spätestens übermorgen ziehen wir weiter. Sie sollten sich allerdings auch nicht wundern, wenn wir schon im Laufe des morgigen Tages verschwinden.“
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			5. / 6. November 2544 (Gegenwart)

			„Es ist mir ein Rätsel, woher die Nosfera so plötzlich kamen.“ Aruula verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ziemlich trotzig drein. „Als wir in das Theater gingen, habe ich sie nicht bemerkt, nur diesen Mirek. Sie müssen sich perfekt abgeschirmt haben.“

			Matt nickte. „Das wird uns nicht noch einmal passieren. Allein schon, weil wir den Weg übers Bolschoi nicht noch einmal nehmen werden. Sondern sozusagen den Dienstboteneingang.“

			Aruula runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

			Matt ging in ihrem Zimmer auf und ab. „Ramenki war doch unterirdisch mit vielen der fast fünfzig Moskauer Bunker verbunden. Wir müssen einen leerstehenden finden und von dort aus unser Glück versuchen. Aber zuerst checken wir aus und verlassen Moska zum Schein. Nachts kommen wir dann zurück.“

			Aruula stimmte dem Plan zu. Als sie Moska verließen, bemerkten sie, dass sie von zwei Bluttemplern verfolgt wurden, die ihre Observation allerdings aufgaben, als der Buggy ins nahe Hügelland eintauchte.

			Nach Einbruch der Dunkelheit kehrten sie in die Stadt zurück und nahmen sich die Bunker in den Außenbezirken vor, die nicht im direkten Einzugsbereich der Bluttempler lagen. So war die Gefahr einer Entdeckung gering. Fünf Stunden durchstreiften sie mit dem Buggy den dunklen Teil Moskas.

			An die drei Bunker, an die Matt sich erinnerte, kamen sie jedoch nicht heran, weil die Zugänge entweder verschüttet oder die Anlagen von Taratzen bevölkert waren. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich doch in die von Feuern und elektrischen Lichtern erleuchtete Innenstadt Moskas vorzuwagen.

			Matt parkte den Buggy in einem Hinterhof, in dem es laut Aruulas Worten „so finster wie im Arsch eines Wakudabullen“ war. Mit den Fellwesten, Mützen und Lederhosen, die sie sich besorgten, konnten sie sich unauffällig zwischen den Moskawitern durch den Stadtteil Arbatskaja bewegen. Überall schlugen ihnen Musik, Gesang und lautes Lachen entgegen. Die Menschen saßen zusammen und feierten. Viele tanzten den beliebten Katschok. Dabei kreisten natürlich große Krüge mit Votka.

			Auch die ehemalige Metrostation Arbatskaja war ein zentraler Ort dieses überschäumenden Nachtlebens. Schon die breiten Treppen, die in einundvierzig Meter Tiefe führten, waren zum Markt umfunktioniert worden. Unter elektrischen Lampen boten Händler ihre Waren an. Das setzte sich auf dem rund zweihundertfünfzig Meter langen, ehemaligen Bahnsteig, der noch immer seine großartige halbbogenförmige Gestaltung aufwies, fort.

			Die beiden Eindringlinge drückten sich durch das dichte Gedränge, schauten sich hier und dort zum Schein Waren an und wichen zwei Bluttemplern, die sie erblickten, weiträumig aus. Mit dem letzten Bogen als Sichtschutz sprangen sie auf die Geleise und verschwanden im Tunnel.

			Schon nach wenigen Schritten sahen sie kaum noch etwas, und die Geräusche aus der Station drangen nur noch seltsam dumpf an ihr Ohr, als habe jemand einen schweren Vorhang hinter ihnen zugezogen. Die Wohlgerüche schwerer Parfüms und gerösteter Lischettenflügel wichen einem undefinierbaren Mief aus uraltem Stollen, Feuchtigkeit, Blut und Verwesung.

			Als sie sich um die erste Biegung getastet hatten, entzündete Matt mit der Laserpistole die Pechfackel, die er an einem Marktstand gekauft hatte. Ihr Schein riss verwitterten, von Moos und Kletterpflanzen bedeckten Beton und fünf arkadenförmige Durchbrüche zum parallel laufenden einstigen Wartungstunnel aus der Finsternis.

			Crooches fühlten sich aufgescheucht und krabbelten hektisch über Schutt und Unkraut, die die Schienen fast vollständig überdeckten. Auch Siragippen konnten sie hier ausmachen, allerdings nur faustgroße Exemplare. Das lag an dem schweren Eisengitter, mit dem die Moskawiter die Arbatskaja-Station gegen unerwünschte Eindringlinge aus der Unterwelt gesichert hatten.

			Matt atmete auf. Das Gitter lag erst jenseits des Wartungstunnels. In diesen drang er durch die Arkaden ein, während Aruula mit dem Schwert nach hinten sicherte. In dieser Umgebung war Vorsicht angeraten.

			Vom Wartungstunnel zweigte ein weiterer schmaler Gang ab, der vor einer schweren Metalltür endete. Die interessierte Matt jedoch nicht. Er ging vielmehr vor dem im Boden eingelassenen Gitter in die Knie, leuchtete hinunter und verzog das Gesicht. „Mist“, murmelte er. „Letztes Mal war noch ein leerer Gang dort unten. Jetzt fließt da die Kanalisation.“

			Aruula trat neben ihn. „Bist du sicher?“ Sie beugte sich hinab und schnupperte. „Pfui Teufel, das stinkt ja elendig!“

			„Sag ich doch. Die Stadtregierungen scheinen in den letzten Jahrzehnten das Abwasser umgeleitet zu haben. Und ausgerechnet diesen Gang mussten sie mit einbeziehen.“ Matt starrte in die träge fließende graubraune Brühe, auf der Schaumflocken tanzten. Er überlegte. „Hilf mir bitte mal“, bat er dann Aruula.

			Gemeinsam schafften sie es, das Gitter anzuheben. Matt reckte die Fackel in die Öffnung. Tatsächlich – der Gang war nur ein einem Drittel überflutet.

			Aruula verzog das Gesicht. „Bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte sie.

			Er zuckte die Schultern. Zumindest werden wir da unten auf keine Gegenwehr stoßen“, sagte er gelassener, als er sich fühlte. „Es ist momentan der einzige Weg nach Ramenki, den wir haben.“ Er taxierte die rostigen Eisentritte, die die gut fünf Meter hinunter führten.

			„Also dann“, seufzte Aruula. „Bringen wir es hinter uns.“

			Matt setzte den ersten Fuß auf die Tritte und stieg vorsichtig nach unten. Obwohl es manchmal bedrohlich knirschte, hielten sie. Er stopfte sich Pistole und Blitzstab in den Ausschnitt seiner „geborgten“ Felljacke, bevor er bis zu den Hüften in die Brühe tauchte. Gleich darauf stand Aruula neben ihm.

			Gemeinsam kämpften sie sich gegen die leichte Strömung durch den gemauerten Gang. Dabei mussten sie höllisch aufpassen, dass sie auf dem glitschigen Untergrund nicht wegrutschten. Der Gestank wurde immer unerträglicher.

			Dankenswerterweise kam die Eisentür schneller in Sicht, als Matt es in Erinnerung hatte. Sie ließ sich ohne Probleme öffnen. Vier Stufen führten auf eine Plattform hinauf. Würgend verhielt Matt einen Moment. „Wir scheinen Glück zu haben“, murmelte er. „Der Fluchttunnel von Rasputin 4 ist immer noch frei.“

			Aruula schaute an sich hinunter. „So etwas nennst du also Glück“, erwiderte sie. „Ich wollte schon immer wissen, was dich wirklich glücklich macht.“

			Matt erwiderte nichts darauf.

			Der Fluchttunnel führte über ein Gangsystem mit senkrechten Stollen, an denen ebenfalls die Eisentritte vor sich hin rosteten, gute fünfzig Meter weiter in die Tiefe.

			Rasputin 4, den sie durch eine weitere Schleuse betraten, war ein kleinerer Bunker, der höchstens hundert Personen Platz geboten hatte. Die Luft erwies sich als schlecht, aber atembar, denn der Bunker war durch einen Teileinsturz der Decke mit dem direkt darüber liegenden Metro-Stollen der einstigen Arbatsko-Pokrowskaja-Linie verbunden.

			Matts Gedanken schweiften kurz in die Zeit zurück, als er mit Aruula, Navok, weiteren Nosfera und der legendären Taratze Graz die Moskaer Unterwelt auf der verzweifelten Suche nach einer Atombombe durchforstet hatte, die von den Daa’muren dort versteckt worden war. Auf dem Weg durch den Stollen der Arbatsko-Pokrowskaja-Linie waren sie auf Rasputin 4 gestoßen und hatten sich dort kurz umgeschaut. Während Matt sich auf den Generatorenraum konzentrierte, hatte Graz den Fluchttunnel gefunden, der damals von seinen Artgenossen benutzt worden war.

			Wegen der leichten Radioaktivität, die damals hier geherrscht hatte, war der Bunker taratzenfrei gewesen. Das konnte nun völlig anders sein.

			Es war anders. „Sie sind hier“, murmelte Aruula mit bebenden Nasenflügeln und hob das Schwert. „Taratzen. Es müssen viele sein.“

			Matt spürte ein leichtes Ziehen im Bauch. Die Laserpistole in seiner Hand gab ihm nur eine begrenzte Sicherheit. „Na denn“, murmelte er.

			Er und Aruula arbeiteten sich durch das Gangsystem zum Generatorenraum vor. Zumindest damals hatten die Generatoren noch einwandfrei funktioniert. Immer wieder warfen sie Blicke in die angrenzenden Räume, die eher Zellen glichen. In einigen standen noch Tische, zertrümmerte Stühle, Betten und andere Wohnutensilien; ein Raum hatte wohl als Gemeinschaftsküche gedient. In einem Depot fanden sie neben elektronischen Ersatzteilen zwei Dutzend Handfackeln und Zündhölzer in wasserdicht verschlossenen Plastikbehältern.

			„Wir sollten ein paar davon mitnehmen“, sagte Aruula. „Taratzen mögen kein offenes Feuer.“

			Sie steckten sich einige der Fackeln unter ihre Gürtel. Aruula zündete ebenfalls eine an. Sie brannte besonders hell, was auf chemische Substanzen schließen ließ.

			An der nächsten Gangbiegung sah Matt den ersten huschenden Schatten: menschengroß, aufrecht gehend, leicht gebückt, mit abstehenden borstigen Haaren und einem langen Nacktschwanz. Nur kurz tauchte er im Schein der Fackeln auf, dann war er hinter der Ecke verschwunden.

			„Sie kommen näher“, flüsterte Aruula, die mit der Fackel in der Linken und dem Schwert in der Rechten einen wahrhaft martialischen Anblick bot. Das vielfache Zischen, das irgendwo vor ihnen ertönte und Matt kalte Schauer über den Rücken jagte, gab ihr recht.

			„Dummerweise müssen wir dorthin, wo sie sind“, flüsterte er und schaute auf die Wand, auf der eine rote Linie die Richtung zum Generatorenraum vorgab.

			„Eigentlich sind sie überall“, erwiderte Aruula. „Sie kreisen uns ein.“

			Matthew Drax nickte. „Dann weiter! Verlieren wir keine Zeit!“ Als er bei der Gangbiegung anlangte, stieß er zuerst die Pechfackel nach vorn. Ein schrilles Kreischen ertönte, während er sofort nachrückte.

			Im Lichtschein sah er die Biester keine drei Meter vor sich. Ein halbes Dutzend. Mit gesträubtem Fell und tückisch glitzernden Augen wichen die halbintelligenten Riesenratten zurück, aber höchstens zwei Schritte. Noch hielt das Feuer sie auf Distanz. Aber nicht lange, wie die Erfahrung lehrte.

			Matt zögerte nicht und drückte ab. Der Laserstrahl schlug fauchend in die Brust der vordersten Taratze. Das Biest schrie schrill, während ihr Fell Feuer fing. Die anderen Taratzen sprangen fauchend zur Seite, während die getroffene Bestie röchelnd zusammenbrach und auf dem Bauch zu liegen kam. Die Flammen unter dem Körper erloschen.

			Sofort wurden ihre Artgenossen von der Gier übermannt. Kreischend, in einem Tanz aus wirbelnden Klauen und Reißzähnen, fielen sie über den Kadaver her und begannen ihn in Stücke zu reißen. Dabei verletzten sie sich gegenseitig in dem engen Gang und fielen, vom Blutgeruch rasend gemacht, nun auch noch übereinander her.

			Matt war von seinem Erfolg überrascht. Doch da schrie hinter ihm Aruula auf. Er fuhr herum. Aus der Finsternis des Gangs rückten die nächsten Riesenratten an!

			Aruula warf ihre Fackel auf die vier Bestien und traf die vorderste am Kopf. Sofort setzte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln nach. Mit einem Kampfschrei rammte sie der Taratze das Schwert in den Hals, zog es blitzschnell wieder hervor und sprang zurück, um aus der Reichweite der Pranken zu kommen.

			Jetzt war Matt in einer günstigen Position. Er feuerte in schneller Folge drei Schüsse ab – jeder ein Treffer. Er überließ es Aruula, sich um etwaige Überlebende zu kümmern, schnellte rasch wieder herum.

			Auch das Gemetzel vor ihnen ging blutig aus. Nur zwei Taratzen waren noch am Leben, und die erledigte er mit weiteren Laserschüssen.

			Matt atmete auf. „Schnell weiter, bevor Nachschub kommt!“, rief er Aruula zu. Er wusste, dass ihr Erfolg hauptsächlich im Überraschungsmoment begründet lag. Hatten sich die Taratzen erst auf die Beute eingestellt, würden sie intelligenter vorgehen.

			Aruula zog eine weitere Fackel aus ihrem Gürtel und entzündete sie an der von Matt. Angespannt liefen sie weiter zum Generatorenraum. Matthew betete inbrünstig, dass die Stromversorgung und damit die Fahrstühle noch funktionierten. Ansonsten würde es fast unmöglich sein, das geheime U-Bahn-System zu erreichen, das noch vor dem Kometeneinschlag in hundert Metern Tiefe – rund zwanzig Meter unter dem offiziellen Streckennetz – gebaut worden war und die meisten der rund fünfzig Moskauer Bunker miteinander verband. Nur über diese Tunnel würden sie Ramenki ungesehen erreichen können.

			Nachdem er den großen roten Knopf auf der hüfthohen Computerkonsole gedrückt hatte, tat sich eine ewig lange Sekunde gar nichts. Dann ging ein Rumpeln und Zittern durch den Raum, gefolgt von einem tiefen Brummen. Einige Lichter auf der langen Konsolenbank flammten auf.

			Matts erleichtertes Grinsen gefror jäh, als das Brummen plötzlich ins Stottern kam und schließlich regelrecht abschmierte. Gleichzeitig flackerten die Kontrolllichter wie in einer Disco. Doch der Aussetzer dauerte nur einen Moment. Es schien, als hätte das System nur Anlauf nehmen müssen. Das Brummen kam zurück und wuchs sich zu einem regelmäßigen Summen aus. Gleichzeitig gingen im Generatorenraum und im Gang davor die Lichter an.

			„Wudan ist mit uns“, stellte Aruula fest und kniff wegen der plötzlichen Lichtflut die Augen zusammen.

			Matt nickte erleichtert und löschte seine Fackel. „Also los.“ Er wusste noch ungefähr, wo sich die Fahrstühle befanden. Auf ihrem Weg dorthin stellte er fest, dass sich wohl noch große Teile des Bunkers beleuchten ließen.

			Die Fahrstühle, zwei Kabinen mit gläsernen Türen, befanden sich in einem großen kahlen Raum. Anhand der Kontrollleuchten zwischen ihnen sah Matt, dass sich der linke Aufzug irgendwo in den Tiefen seines Schachts befand und der rechte da war. Er drückte auf den Knopf nach unten. Leise zischend fuhr die Glastür in die Wand zurück.

			„Taratzen!“, rief Aruula. „Sie kommen!“ Tatsächlich ertönte im nächsten Moment ein schrilles Kreischen und Fauchen, während sich die ersten Riesenratten durch die breite Tür in den Raum schoben.

			„Rein in die Kabine!“, drängte Matt. Aruula sprang in den Aufzug, während er die beiden vordersten Taratzen abschoss. Das hielt die anderen nicht auf. Sie kamen mit weiten Sätzen näher.

			Matt schlüpfte ebenfalls in den Aufzug und drückte auf das Symbol für „schnelles Schließen der Tür“.

			Komm schon, komm, dachte er angesichts der Front grauer Taratzenleiber, die sich rasend schnell näherten. Zischend schob sich die Aufzugstür aus der Wand. Für einen Moment sah Matt noch in weit aufgerissene Mäuler und meinte den Gestank zu riechen – dann schloss sich die Tür. Gerade noch rechtzeitig! Zwei der Taratzen knallen, von hinten gestoßen, so heftig gegen das Glas, dass Blut spritzte, während sich der Aufzug in die Tiefe senkte. Im nächsten Moment war nur noch die kahle Schachtwand zu sehen, von der Aufzugsbeleuchtung aus der Finsternis gerissen.

			Aruula betrachtete die Blutschlieren auf dem Glas, während sich der Aufzug weiter in die Tiefe senkte. Dann wischte sie sich ihr Schwert an der Fellhose ab.

			Sie passierten die zweite Kabine, die offenbar funktionsuntüchtig mitten im Schacht hing, dann hielt der Aufzug an. Die weite Halle, in die sie traten, war eher schlecht als recht beleuchtet. Hier mündeten die zwei Stollen des geheimen U-Bahn-Netzes.

			Während Matt die Aufzugtür blockierte, damit die Taratzen den Lift nicht nach oben beordern konnten, sah Aruula sich um.

			„Schau – Dingis!“ Sie deutete auf die beiden Gefährte, die an der hinteren Wand geparkt waren. „Vielleicht funktionieren sie noch.“

			„Wäre schön“, brummte Matt. „Von hier aus kämen wir auch zu Fuß nach Ramenki, so weit ist es ja nicht. Aber mit den Dingis könnten wir leicht entkommen, wenn hier unten weitere Taratzen lauern sollten.“

			Sie gingen zu den kleinen Allradfahrzeugen mit den aerodynamischen Plexiglaskuppeln hinüber. Dabei stießen sie auf glitzernde Schleimspuren.

			„Snäkken!“, sagte Aruula, die in die Knie ging und daran schnüffelte. „Das gefällt mir gar nicht.“

			„Mir auch nicht“, murmelte Matt und sah zum Stollen hinüber, zu dem die Schleimspur führte.

			Das Fatale an den mutierten Riesenschnecken war, dass sie weder mit Lasern noch mit Schwertern zu töten waren. Man konnte sie nur mit Feuer austrocknen, aber das dauerte seine Zeit.

			Die Fahrerkuppel des linken Dingis stand offen. Da alles völlig verstaubt war, öffnete Matt die Kuppel des anderen. Er setzte sich hinein und drückte den Startknopf. Umgehend flammte das Display vor ihm auf und leuchtete in dunklem Blau. Matt kontrollierte die Speicherzelle der Energieversorgung. Sie war noch zu gut einem Drittel gefüllt. Auch der Ultraschallwellenerzeuger meldete Betriebsbereitschaft.

			Matt stieg wieder aus, ging um das Dingi herum, klopfte kurz die Plastiflexreifen ab und rüttelte an den seitlich angebrachten Überrollbügeln. „Scheint alles in Schuss zu sein“, sagte er.

			Sie nahmen hintereinander Platz, dann schloss Matt die Kuppel über ihnen, setzte das wendige Fahrzeug zurück und nahm Kurs auf den linken Tunnel, von dem er sicher war, dass er in Richtung Ramenki führte. Das Metallschild, auf dem die kyrillischen Buchstaben für Ramenki prangten, bestätigte ihn.

			Matt beschleunigte. Das konnte er bequem tun, weil die Schienenführung von einst nicht mehr existierte. Die Technos hatten die Stollenböden eingeebnet, um die Tunnel bequem mit den Dingis befahren zu können.

			Als er in den Tunnel einfuhr, rissen die Scheinwerfer weitere Schleimspuren aus der Dunkelheit. Snäkken waren allerdings nicht zu sehen. Sie konnten nur hoffen, dass das auch so blieb.

			Schon kurz darauf gabelte sich der Tunnel. Matt stoppte ab. Das dritte der fünf untereinander stehenden Wörter auf dem Orientierungsschild hieß wiederum Ramenki. „Na also.“ Er beschleunigte wieder. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ein Seitentunnel abzweigte, über dem nur noch Ramenki stand.

			Matt stoppte. „Wir lassen das Dingi besser hier stehen, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden“, sagte er. „Möglicherweise sichern die Nosfera den Bunker auch von dieser Seite aus ab.“

			Sie stiegen aus. Aruula ging in Lauschhaltung. Sekunden später schreckte sie hoch und kam wieder auf die Beine. „Menschen!“, flüsterte sie. „Sie wollen töten. Sie kommen näher!“
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			Matt hatte keine Zeit mehr, das Dingi zurückzusetzen. Also ließ er es einfach stehen. Zusammen mit Aruula drückte er sich in eine der zahlreichen Felsnischen, die es überall entlang der Tunnel gab.

			Wenige Augenblicke später erschien der gebündelte Lichtstrahl einer elektrischen Lampe im Tunneleingang von Ramenki. Der Strahl tanzte auf und ab und kam schnell näher. Matt, der um den Vorsprung spähte, sah einen jungen Mann mit langen schwarzen Locken und einem kurz geschnittenen Vollbart. Er hielt eine Hightech-Taschenlampe und rannte mit panisch aufgerissenen Augen aus dem Tunnel. Kurz sah er sich um. Das Dingi schien er gar nicht zu registrieren. Dann folgte er dem Haupttunnel in die von Matt und Aruula entgegengesetzte Richtung.

			Weitere kreuz und quer tanzende Lichtkegel erschienen im Tunnel. Die lauten Schreie, die dutzendfach von den Wänden widerhallten, gehörten einer Meute aus rund einem Dutzend Männern und Frauen, die den Mann anscheinend hetzte. Mit Taschenlampen, Messern und Macheten bewaffnet, kamen sie aus der Öffnung gestürzt und setzten sich sofort auf die Fährte des Flüchtlings, als sie den Lichtschein bemerkten.

			Matt wechselte einen Blick mit Aruula. Sie dachten beide dasselbe: Sollen wir hinterher und dem Gejagten beistehen?

			Aber das wäre Selbstmord gewesen – oder hätte bestenfalls mit dem Tod ihrer Gegner geendet. In stummer Übereinkunft blieben sie in Deckung.

			Nur eine Minute später klangen schrille Schreie aus dem Tunnel und machten deutlich, dass sie ohnehin zu spät gekommen wären, um dem Mann zu helfen.

			Matt und Aruula drückten sich noch tiefer in die Felsnische, als die Verfolger zurückkamen und dabei dicht an ihnen vorbei liefen. „Die gerechte Strafe für den Verräter!“, vernahmen sie aus den Reihen der wild aussehenden Gestalten, und: „Der Meister der Erleuchtung wird mit uns zufrieden sein!“

			Sie warteten, bis der Fackelschein verebbte und der Lärm nur noch wie ein leises böses Flüstern klang. Dann lösten sie sich aus der Deckung und wollten hinter der Gruppe her.

			Doch dazu kam es nicht. Als sie eine der gefundenen Fackeln entzündeten, schraken sie zusammen. Aus dem Tunnel, aus dem die Jäger gekommen waren, schob sich eine gewaltige gallertartige Masse. Eine Snäkke!

			Der Kopf auf dem über drei Meter hohen, halb durchsichtigen Körper war ihnen zugewandt. Während die vier armdicken Fühler auf dem Kopf in ihre Richtung zuckten, verschwand soeben das Bein des jungen, vollbärtigen Mannes vollends in dem riesenhaften, haifischähnlichen Maul.

			Die Verfolger hatten ihn nicht selbst gerichtet, sondern in eine Snäkke gehetzt! Im Licht der Fackel sahen sie den Verschlungenen schemenhaft in den Halsansatz der Bestie rutschen. Er zappelte und versuchte sich verzweifelt hin und her zu drehen. Snäkken fraßen ihre Beute lebend, um sie langsam zu verdauen!

			Ein schmatzendes Geräusch ertönte, als der riesige Gallertleib auf Matt und Aruula zukroch. Das Biest hatte die neue Beute längst ausgemacht. Matt zog die Laserpistole – und ließ sie wieder sinken.

			Er wandte sich an Aruula. „Wie viele Fackeln hast du noch?“

			Sie schaute zu ihrem Gürtel. „Drei.“

			„Ich selbst habe noch zwei.“ Matt zog sie hervor und entzündete sie an der bereits brennenden. Die Chemikalie verbreitete ein gleißendes Licht und eine enorme Hitze. Er reichte sie an Aruula. „Glaubst du, du kannst sie damit füttern?“

			Aruula verstand. „Du willst sie von innen austrocknen!“

			Er nickte. „Und so lange ablenken, bis ich mich an ihr Opfer herangearbeitet habe.“ Er wies auf die Laserpistole.

			Für weitere Fragen war keine Zeit mehr. Aruula fasste die insgesamt sechs Fackeln und beschrieb einen Bogen, um sich seitlich dem Snäkkenmaul zu nähern. Der amorphe Körper folgte der Bewegung und wand sich zur Seite.

			Matt nutzte die Gelegenheit und drang weiter vor. Er hielt die Laserpistole bereit, und als Aruula die Fackeln ins weit aufgerissene Maul der Kreatur warf, löste er einen Dauerstrahl aus.

			Der haardünne Strahl fraß sich durch die Flanke der Snäkke und schnitt ein zunehmend großes Stück heraus. Die Mutation schrie, wie Matt noch kein Lebewesen hatte schreien hören.

			Matt musste achtgeben, den Verschlungenen nicht zu verletzen. Als der große schleimige Brocken zu Boden fiel, griff er in den Körper hinein und bekam einen Arm zu fassen.

			Die Snäkke wand sich in Agonie. Sie starb nicht, aber der Schmerz ließ sie in den Tunnel zurückweichen. Matt musste nur stehen bleiben, um den jungen Mann aus der gallertartigen Masse hervorzuziehen.

			Sekunden später war Aruula bei ihm und half mit, den Unglücklichen weiter von dem Tunneleingang wegzuzerren. Er rührte sich nicht mehr und sein panisch verzerrtes Gesicht war mit Schleim überzogen, der zum Glück, im Gegensatz zur Magensäure, nicht säurehaltig war. Während Aruula mit ihren Fingern seine Mundhöhle vom Schleim befreite, fühlte Matt seinen Puls.

			Der war noch da. Schwach, aber wahrnehmbar. Matt begann mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Viermal Mund-zu-Mund-Beatmung, neun Druckmassagen auf den Brustkorb. Dann wieder vier Atemstöße …

			Komm schon, Mann, dachte Matt. Zu was habe ich dich da rausgezogen, wenn du jetzt doch noch draufgehst?

			Druckmassage, Mundbeatmungen. Im Schein der Pechfackel, die ihnen geblieben war und die Aruula entzündet hatte.

			Endlich begann der Mann zu würgen. Dann bäumte er sich auf und hustete sich fast die Seele aus dem Leib. Sie stützten ihn, während er plötzlich schrill schrie und um sich zu schlagen begann. Aruulas sanfte Stimme beruhigte ihn. Nach einigen schweren Seufzern begann er hemmungslos zu weinen. Nach einigen Minuten beruhigte er sich schließlich wieder.

			„Danke“, krächzte er. „Habt mir das Leben gerettet. War schon im Arsch …“

			Noch nicht ganz. Erst im Maul, dachte Matt.

			„Wer seid ihr? Wie kommt ihr hierher?“ Jähes Entsetzen machte sich in seinem Gesicht breit. „Gehört ihr … etwa zum … Meister der Erleuchtung?“ Weitere Hustenanfälle folgten.

			„Wir wissen nicht mal, wer das ist“, beruhigte ihn Aruula.

			„Dann ist es … gut.“ Der Mann sank in sich zusammen. „Sonst hättet ihr mich wohl kaum gerettet, oder?“ Er musterte Matt und Aruula aus seinen großen schwarzen Augen.

			Wäre es möglich, dass du nicht der Hellste bist, mein Freund?, dachte Matt. Laut sagte er: „Das ist Aruula, ich heiße Maddrax. Und wer bist du?“

			„Vladimiir. Danke nochmals, dass ihr aus dem Monster gezogen habt.“ Er stöhnte und fasste an die Hüfte. „Tut weh. Bin an den Zähnen hängen geblieben.“

			Erst jetzt sah Matt, dass Vladimiir tatsächlich eine Fleischwunde hatte. Nach eingehender Untersuchung stellten sie noch einige kleinere Wunden fest. Eine Lebensbedrohliche war nicht dabei.

			„Warum haben dich die anderen verfolgt?“, fragte Aruula sanft. „Hast du dir etwas zuschulden kommen lassen?“

			Vladimiir schluckte ein paar Mal schwer und senkte den Kopf. Er stand da wie ein Häuflein Elend. „Hab was Böses gemacht, ja. Hab dem Meister der Erleuchtung nicht gehorcht. Sie haben mich verraten und sollten mich killen. Bin ihnen hier herunter entkommen, Kurwa, aber ich wusste nicht, dass es hier Snäkken gibt.“

			„Willst du uns die ganze Geschichte erzählen, Vladimiir?“ Aruula legte den Arm um seine Schultern. Der Schneckenschleim schien ihr wenig auszumachen.

			Vladimiir nickte. Die Augen seiner beiden Zuhörer wurden immer größer, als sie seinen Bericht hörten.

			„Das ist eine unglaubliche Sauerei“, murmelte Matt schließlich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Navok davon weiß. Ich bin dafür, dass wir unser Unternehmen abbrechen und diesen jungen Mann hier Erzvater vorstellen. Was meinst du, Aruula?“

			Sie nickte. „Das wird vieles ändern, Maddrax.“
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			Da sie der Snäkke nicht folgen wollten und Vladimiir keinen anderen Weg aus der Moskaer Unterwelt kannte – wie auch? – nahm das Trio den Weg durch die einzig verbliebene Abzweigung. Und sie hatten Glück: Vom Tunnel aus gelangten sie in einen lotrechten Schacht, der, nachdem sie eine Wartungsleiter hinaufgestiegen waren, in einem anderen U-Bahn-Abschnitt endete, von dem aus sie schließlich eine verlassene Station erreichten. Taratzen begegneten ihnen zum Glück nicht mehr.

			An einer einsamen Stelle am Moskwa-Ufer entsorgten Matt und Aruula ihre Fell- und Lederkleidung. Dann wuschen sich die drei. „Salonfähig sind wir damit zwar noch nicht, aber Navok wird darüber hinwegsehen.“

			Sie machten sich auf den Weg zum Buggy, den sie unbeschadet vorfanden, und fuhren erneut zum Roten Grund. Bis der Morgen graute, dauerte es noch einige Stunden. Trotzdem wurde der Buggy schon zweihundert Meter vor der Ordensburg abgefangen. Vladimiir zitterte derart im Angesicht der Bluttempler, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.

			Nach einigem Hin und Her und einer Rückfrage wurden sie zu Navok vorgelassen. Er erschien im roten Ornat. Sein Blick drückte eine Mischung aus Irritation, Zorn und Neugierde aus. „Maddrax, Aruula! Meine Späher berichteten mir, dass ihr Moska längst verlassen hättet. Warum seid ihr zurückgekommen? – Bei Murrnau, ihr stinkt wie eine Horde Taratzen!“

			„Entschuldige, Navok, aber wir haben Informationen, die keinen Aufschub dulden.“ Matt schob den jungen Mann nach vorn. „Dies hier ist Vladimiir. Du musst umgehend erfahren, was er zu berichten hat.“

			Navok strich seinen silbergrauen Haarkranz in Form, dann ließ er sich in seinen Sessel sinken. „Also gut. Obwohl dieser Vladimiir nach Angstschweiß stinkt. Wo habt ihr ihn aufgegabelt?“

			„In Ramenki“, sagte Matt geradeheraus.

			„Waaas?“ Erzvater fuhr aus seinem Sessel hoch. Seine Hand kam dem Degengriff gefährlich nahe.

			Matt hob beschwichtigend die Hände. „Hör dir erst mal die ganze Geschichte an, okay? Dann kannst du immer noch urteilen.“

			Das Oberhaupt der Bluttempler ließ sich zurück in den Sessel sinken und atmete tief durch. „Sprecht.“

			Vladimiir begann mit gesenktem Kopf. „Ich … ich bin ein Tscheene, Erzvater …“

			Navok betrachtete ihn genauer. „Ein Tscheene? Hm, eigentlich kenne ich alle von euch. Warum habe ich dich nie im Dorf gesehen?“

			Vladimiir zuckte die Schultern. „Vielleicht ist es schon zu lange her. Früher bin ich häufig von euch Blutsaugern zur Ader gelassen worden. Aber da trug ich noch keinen Bart uns war …“

			„Genug!“, zischte Navok. „Komm endlich zur Sache.“

			Vladimiir fuhr zusammen. „Ja, natürlich, natürlich … Aber damals ist es ja geschehen. Als Alu zu mir gekommen ist, mein Onkel. Er sagte, dass er in den Hügeln den Meister der Erleuchtung getroffen hätte. Einen Gott! Und der würde uns helfen, die Blu … die Nosfera zu vertreiben, sodass wir nie wieder unter ihnen leiden müssten.“

			In Navoks Gesicht zuckte es. „Meister der Erleuchtung … Das habe ich doch schon mal gehört. Weiter!“

			„Ja, natürlich. Mein Onkel konnte weitere von meinem Volk für den neuen Gott begeistern. Er sagte, dass der Meister der Erleuchtung viel mächtiger als unser normaler Gott Schlallah wäre. Aber erst, als wir uns heimlich trafen, hat Alu gesagt, dass uns der Meister der Erleuchtung gegen die Nosfera helfen will. Ich wollte eigentlich gar nicht mitmachen und hab’s nur gemacht, weil Alu mein Onkel ist.“

			Navok riss seine Augen weit auf. „Ich erinnere mich! Du gehörtest zu diesen Terroristen, die damals unsere Ordensburg angegriffen haben. Der ‚Blutige Sommer’ …“

			Vladimiir kratzte sich an der Nasenwurzel. Er schaute ratlos drein. „Blutiger Sommer, was soll das sein? Hab ich nie gehört. Und eure Ordensburg haben wir auch nie angegriffen. Da musst du dich täuschen.“

			„Was für einen Angriff meinst du, Navok?“, fragte Aruula.

			„Später.“ Erzvater winkte ab und ließ sich zurücksinken. Er überlegte einen Moment. „Warum glaubst du, dass ich mich täusche?“

			Der Tscheene grinste dümmlich. „Ganz einfach. Als wir dem neuen Gott in den Hügeln gehuldigt haben, so mitten in der Nacht, haben uns plötzlich irgendwelche Männer überfallen und mit giftiger Luft bewusstlos gemacht.“

			„Wahrscheinlich mit Gas“, folgerte Matt.

			„Und als wir dann wieder aufgewacht sind, waren wir in dem riesigen unterirdischen Haus gefangen, das Maddrax ‚Ramenki’ nennt.“

			Navok hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Erregt ging er hin und her und hielt dabei den Ornat vorne offen, um besser laufen zu können. „Hm. War eure Gruppe in Ramenki noch vollzählig?“

			Vladimiir zögerte einen Moment. Er zählte an den Fingern nach. „Nein. Eine Hand und drei Finger Leute haben gefehlt. Weiß bis heute nicht, wo die hingekommen sind.“

			„Acht also“, murmelte Erzvater. „Waren das alles Männer?“

			„Ja.“

			Erzvater schüttelte gedankenverloren den Kopf. „Weiter!“, forderte er dann. „Was ist in Ramenki mit euch passiert?“

			„Die Männer, die uns verschleppt hatten, haben uns immer wieder gezwungen, Blut zu trinken!“ Vladimiir begann zu würgen, beruhigte sich aber gleich wieder. „Sie haben gesagt, wir müssten das tun, um zu gehorsamen Dienern vom Meister der Erleuchtung zu werden. Wir wollten eigentlich alle das Blut nicht trinken, aber … aber sie haben uns gezwungen und dann haben wir’s doch getrunken. Nur ich … ich hab mir hinterher immer den Finger in den Hals gesteckt und es wieder ausgekotzt. Ich war der Einzige, der sich das getraut hat. Die anderen hatten zu viel Angst.“

			„War das euer eigenes Blut, das ihr trinken musstet?“, fragte Navok.

			„Nein. Es war das Blut vom Meister der Erleuchtung selbst, haben sie gesagt. Und sie sagten auch, dass sie die Bluttempler gehorsam machen wollen, wenn es bei uns klappt.“

			So wütend hatte Matt Erzvater noch nie gesehen. Navok zog den Degen und hieb eine Porzellanvase entzwei. Dann fuhr er zu dem Tscheenen herum. „Und? Sind deine Genossen gehorsam geworden?“

			Der Bärtige nickte niedergeschlagen. „Ja. So seit zwei Händen Tagen wehrt sich keiner mehr gegen die Befehle der Wächter. Sie tun alles, was die wollen. Ich hab das dann auch so gemacht, um nicht aufzufallen. Und als wir wieder Blut zu trinken bekamen und ich es wieder ausgespuckt habe, hat mich mein Onkel Alu an die Wächter verraten.“ Vladimiir schaute traurig drein. „Ich konnte entkommen, aber die Wächter haben meinen Onkel und die anderen hinter mir her gehetzt.“

			„Diese Wächter“, unterbrach ihn Navok, „wer sind die? Und wie viele?“

			„Sie sind vom Volk des Meisters der Erleuchtung.“

			„Heißt das, es sind weitere Mongolen außer diesem falschen Gott da unten?“ Navok schüttelte den Kopf. „Und wir gingen davon aus, dass es nur zwei wären.“

			„Es sind so viele Wächter, wie zwei Hände Finger haben“, gab Vladimiir Auskunft. „Sie haben meinen Leuten befohlen, mich in die verbotene Zone zu treiben, und dort hat mich dann die Snäkke gefressen. Das heißt, das hätte sie, wenn Maddrax und Aruula mich nicht gerettet hätten. Schlallah sei Dank.“

			„Jetzt weißt du, warum wir zurückgekehrt sind, Navok“, sagte Matt in die einsetzende Stille. „Wir wollten dich warnen. Zweifellos ist ein Anschlag auf die Bluttempler geplant.“

			Navok sah ihn aus schmalen Augen an. „Dafür danke ich euch“, sagte er. „Aber sagt mir: Was hattet ihr in den Gängen vor dem Bunker zu suchen?“

			Matt erkannte, dass er sein Schweigen über den wahren Grund ihres Hierseins bis zum Äußersten ausgereizt hatte. Sagte er jetzt nicht die Wahrheit, würde Navok ihn belauschen – und sich danach zweifellos gegen ihn und Aruula wenden.

			„Wir haben gehofft, den Erhöher darin zu finden.“

			„Was?“ Navok war ehrlich verblüfft. „Was wolltet ihr damit? Ihn stehlen?“

			„Das ist eine lange und komplizierte Geschichte, Navok“, sagte Matt. „Ich erzähle sie dir später. Zuerst sag du uns, was hier vorgeht.“

			„Temüdschin!“, stieß Erzvater hervor.

			Der Name kam Matt irgendwie vertraut vor, er konnte ihn aber nicht zuordnen. „Wer soll das sein?“

			„Ein Mongole. Ein Hüne von einem Mann, der vor vier Wintern hier aufgetaucht ist, um uns …“ Er stockte. „Oh, ich verstehe nun alles. Ein Teil fügt sich ins andere!“

			„Was meinst du?“

			„Das alles war von Anfang an ein abgekartetes Spiel. Temüdschin hat mit seinen Leuten die Blutmorde in Moska begangen, um die Moskawiter gegen uns Bluttempler aufzuhetzen! Ungefähr gleichzeitig beeinflusste er die Tscheenen, weil er wusste, wo wir Bluttempler unsere Nahrung besorgen. Acht von ihnen hat er mit zwei ARETs auf unsere Ordensburg gehetzt, um es wie eine Racheaktion der Moskawiter aussehen zu lassen. Damit hat er uns Bluttemplern aufgezeigt, dass wir im Ernstfall den Menschen unterlegen wären und uns verstärken müssen. Wie passend, dass er das richtige Instrument gleich dabei hatte …“

			„Du sprichst vom Erhöher.“

			„Ja, Maddrax. Temüdschin hat mich scharf auf dessen Möglichkeiten gemacht, sich gleichzeitig aber beharrlich geweigert, hier zu bleiben. Ein weiterer Trick, mit dem er mich dazu gebracht hat, ihm Ramenki zur Verfügung zu stellen, nur um ihn zum Bleiben zu bewegen. Dort sollte er von mir ausgesuchte Bluttempler zu Telekineten erhöhen, damit wir für einen neuerlichen Angriff der Menschen gerüstet wären.“

			„Ich verstehe“, murmelte Matt. „Er gab dir die ganze Zeit das Gefühl, das Heft des Handelns in der Hand zu halten, während er dich in Wahrheit manipulierte. Es muss von vornherein Temüdschins Absicht gewesen sein, sich eine kleine Armee hochgezüchteter Telekineten zuzulegen, indem er sie dir durch dieses Gehorsamsserum abspenstig macht. Aber zu welchem Zweck? Was hat er vor?“

			„Das werden wir bald erfahren“, fauchte Navok voller Wut. „Ich werde ihn mir vorknöpfen, und dann gnade ihm Murrnau!“ Er sah zu Matt. „Und nun erkläre dich, Maddrax! Warum seid ihr hinter dem Erhöher her?“

			Matthew und Aruula sahen sich kurz an. Matt räusperte sich. „Dieser Erhöher ist ein sehr gefährliches Instrument; ein Artefakt, wie wir es nennen. Und es ist nicht das Einzige. Eine fremde Macht hat etliche hochtechnische Maschinen auf die Erde gebracht, um damit die Weltherrschaft an sich zu reißen. Unser Ziel ist es, sie zu finden und unschädlich zu machen, bevor sie in die falschen Hände geraten. – Wie es hier geschehen ist“, fügte er hinzu.

			Navoks Miene wurde noch finsterer. „Ihr wusstet also, was der Erhöher ist, als ich euch davon erzählte?“

			„Wir haben es geahnt. Über die Funktionsweise der einzelnen Artefakte wissen wir nichts.“

			Navok schien seinen Zorn herunterzuschlucken. „Gut, belassen wir es im Moment dabei, obwohl es noch einige Fragen zu klären gibt. Ich brenne darauf, diesem gottverfluchten Temüdschin eins überzubraten. Gehen wir.“

			„Eine Frage noch, Navok“, hielt Matt ihn zurück. „Hast du dich auch zum Telekineten erhöhen lassen?“

			„Wir haben es versucht, aber bei mir – wie auch bei etlichen anderen Nosfera – hat es nicht richtig funktioniert. Falls du befürchtest, er hätte mich unter Kontrolle: nein, ganz gewiss nicht. Wenn ich es richtig sehe, hat Temüdschin dieses Gehorsamsserum bislang nur an den entführten Tscheenen getestet. Meine Bluttempler sollten also noch nicht betroffen sein.“

			„Trotzdem solltest du kein Risiko eingehen, Navok“, warnte Aruula. „Halte deine Leute im Auge! Nicht, dass sie uns im entscheidenden Moment in den Rücken fallen!“
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			Ein Trupp von zwanzig Degenmeistern mit Navok an der Spitze eilte durch das nächtliche Moska. Matt und Aruula, die noch die Gelegenheit zu einem kurzen Schaumbad bekommen hatten, waren ebenfalls dabei, wohlriechender als zuvor. Und Vladimiir, der sich geweigert hatte, alleine in der Ordensburg zurückzubleiben. Navok hatte auf Aruulas Warnung gehört und sicherheitshalber ausschließlich Degenmeister mitgenommen, die nicht am Erhöhungsprogramm teilgenommen hatten.

			Die Wächter des Bolschoi begrüßten Navok ehrerbietig und wurden gleich in die kleine Armee eingereiht.

			„Wie läuft das hier normalerweise?“, fragte Matt mit gedämpfter Stimme, als sie in den ehemaligen Rängen des Bolschoi standen. „Wir konnten beobachten, dass ihr das Blut an der Schleuse abgebt. Ist das die Regel?“

			Navok atmete schwer. Er schien wirklich außer Form zu sein. „Ja. Temüdschin hat noch nie einen von uns nach Ramenki hineingelassen, seit er dort haust. Er begründet es mit seinem hohen Sicherheitsbedürfnis. Wir geben unser Blut an der Schleuse ab und bekommen es dort erhöht auch wieder zurück. Meist nimmt Temüdschin es in Empfang, manchmal auch sein Gefährte Muran. Aber wie wir jetzt wissen, sind noch zehn weitere Mongolen dort unten, die er heimlich eingeschleust haben muss.“

			Navok befahl seinen Begleitern, sich rund um die Schleuse zu verstecken; nur Vladimiir, der sich weigerte, auch nur in die Nähe eines Zugangs nach Ramenki zu kommen, durfte zurückbleiben. Erzvater drückte einen verborgenen Knopf. Kurze Zeit später öffnete sich die Schleuse und die beleuchtete Rampe wurde sichtbar.

			Matt hielt den Atem an. Wen würde er gleich sehen? Wieder diesen Muran, den er anfangs für einen Chinesen gehalten hatte? Oder Temüdschin selber?

			Der falsche Gott gab sich persönlich die Ehre!

			Matt glaubte nicht recht zu sehen, als sich die Silhouette des sicher zwei Meter zwanzig großen Mannes langsam mit Details füllte. Verblüffung mischte sich mit Erregung. Die enorme Größe kam auch dadurch zustande, dass der Kerl einen hohen Lederhelm trug, von dessen Spitze ein Bündel Rosshaare wie ein Pferdeschwanz auf seine Schultern fiel. Sein Bart entsprach der Tracht der alten Mongolen, die schmalen Augen funkelten grausam. Temüdschin trug einen Umhang und ein Oberkleid aus Bärenfell. Die gewaltigen Arme mit den mächtigen Muskeln blieben frei, der Säbel, den er an einem Gehänge im breiten Stoffgürtel stecken hatte, war einer der größten, die Matt je gesehen hatte.

			Der Kerl sah eins zu eins aus wie das Abbild des berühmtesten Mongolenfürsten, den es je gegeben hatte.

			Dschingis Khan!

			Und jetzt wurde Matt auch klar, warum ihm der Name Temüdschin so bekannt vorgekommen war: Temüdschin war der richtige Name des Mongolenherrschers gewesen, „Dschingis Khan“ nur ein Titel.

			Diese Überlegungen gingen ihm blitzschnell durch den Kopf, während Temüdschin seine gewaltigen Fäuste in die Hüften stemmte und den Nosfera musterte. „Ah, Erzvater persönlich“, sagte er mit angenehmer Stimme. „Ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen, Navok. Was kann ich für dich tun? Willst du es doch noch einmal mit einer Erhöhung versuchen?“

			Statt zu antworten, riss Navok unvermittelt den Degen hoch und stieß zu. Möglicherweise hätte er sogar getroffen, wäre er noch der Alte gewesen. So jedoch wischte Temüdschin die Klinge mit einer blitzschnellen Armbewegung zur Seite. Da seine Unterarme in Ledermanschetten gehüllt waren, verletzte er dabei nicht einmal.

			„Was fällt dir ein?“, brüllte Temüdschin und starrte auf Navok. Im nächsten Moment musste er erkennen, dass Erzvater nicht allein gekommen war. Die Degenmeister und auch Aruula lösten sich aus den Schatten. Mit gezogenen Waffen drangen sie auf den Hünen ein, der sofort den Gegenangriff einleitete.

			Sein rechtes Bein flog hoch. Der lederumwickelte Fuß traf den nächststehenden Degenmeister an dessen Waffe vorbei an der Brust. Es krachte, als die Rippen brachen. Gurgelnd sank der Bluttempler in sich zusammen und blieb verkrümmt liegen.

			Temüdschin nahm den Fuß gar nicht erst herunter, sondern drehte ihn seitlich weiter – und traf in der Manier eines Karatemeisters den nächsten Nosfera am Kopf. Der Mann ging lautlos zu Boden, während Temüdschin den Schwung seiner Bewegung nutzte und sich einmal um sich selbst drehte. Als er wieder stand, hatte er seinen riesigen Säbel in der Hand.

			Matt schluckte. Er hatte einen wirklich fantastischen Kämpfer vor sich. Das sahen auch die Nosfera so. Sie zögerten, drei, vier wichen sogar zurück. Mit einer solchen Gegenwehr hatten sie nicht gerechnet.

			„Los, kommt doch!“, brüllte Temüdschin und drehte sich mit erhobenem Säbel, den er allein mit der Rechten führte, im Halbkreis.

			Hinter ihm tauchten vier weitere Mongolen auf, alle zwei Köpfe kleiner als er. Die Männer wirkten trotzdem zäh und entschlossen. Sie zogen ebenfalls ihre Waffen und stellten sich neben Temüdschin in die Schleuse.

			Ein unübersichtliches Gefecht entbrannte. Bluttempler gegen Mongolen, während Aruula versuchte, zu Temüdschin durchzukommen. Auch Matt griff in den Kampf ein. Er brachte sich in eine bessere Schussposition, indem er auf eine Balustrade kletterte.

			Die ersten beiden Mongolen fielen. Gegen zwei, drei Bluttempler gleichzeitig hatten sie keine Chance. Allerdings lagen auch schon sechs der Nosfera blutend am Boden. Temüdschin, der wie ein Berserker wirbelte und in dem Kampfgetümmel furchterregend wie ein wirklicher Gott aussah, hatte sie allesamt auf dem Gewissen. Von seinem Säbel tropfte das Blut.

			Ein weiterer Mongole erschien in der Schleuse – und verharrte. Im nächsten Moment hob der vorderste Nosfera vom Boden ab. Wie eine Rakete stieg er in die Höhe und schlug sich an der Decke den Schädel ein. Es knirschte, dann fiel er wie ein nasser Sack zurück und knallte auf den Boden.

			Ein Neuankömmling war ein Telekinet!

			Matt hatte sein erstes Ziel – und auch freie Schussbahn. Als der zweite Nosfera abhob, drückte er ab. Der Laserstrahl schlug in die Brust des Mongolen. Der brach zusammen und der Bluttempler fiel aus halber Höhe auf den Boden zurück.

			Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Auch Temüdschin zögerte. Mit Laserfeuer hatte er offenbar nicht gerechnet – wenn er es überhaupt kannte.

			Matt schoss erneut. Der Strahl schlug in den Oberbauch des Hünen – genau zwischen einem riesigen Amulett und dem Stoffgürtel. Matt sah, wie das Fell zu brennen begann, sah Temüdschin bereits wanken und fallen.

			Doch der Hüne steckte den Treffer weg, als sei er gar nichts!

			Matt war fassungslos. Doch das konnte er sich nicht leisten: Temüdschin orientierte sich nun in seine Richtung, während ein weiterer Mongole unter den Streichen der Bluttempler fiel.

			Temüdschins neues Ziel erlaubte es Aruula, nun endlich an den Hünen heranzukommen. Mit einem schrillen Kampfschrei schlug sie ihm die scharfe Seite der Klinge auf den Schwertarm.

			Aruula schrie erneut, als ihr die Waffe aus der Hand geprellt wurde. Es schien, als habe sie auf einen Felsblock geschlagen. Tatsächlich bewegte sich Temüdschins Arm keinen Zentimeter unter dem Hieb. Lediglich die Haut platzte auf.

			Matt erstarrte. Etwas metallisch Schimmerndes kam darunter zum Vorschein.

			Das gibt’s doch nicht. Der Kerl ist ein Roboter …!

			Matt blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Die Ereignisse überschlugen sich. Er sah, wie Aruula die Zähne zusammenbiss und sich ans Handgelenk fasste. Gleichzeitig trat Temüdschin einen Schritt nach vorn, packte Aruula am Mittelsteg ihres Oberteils und riss sie zu sich her. Mit einem kurzen Stirnstoß knockte er sie aus.

			Die Kriegerin sackte zusammen. Hilflos wie eine Puppe hing sie im Griff des Hünen, der sie nun als – hoffentlich noch lebenden – Schutzschild missbrauchte. Rückwärtsgehend bewegte er sich zurück in Richtung Schleuse. Einen Bluttempler, der ihm den Weg abschneiden wollte, köpfte er mit dem Säbel. Dann wob er mit rasend schnellen Bewegungen der Waffe einen flirrenden Vorhang vor sich; viel schneller, als ein Mensch diese schwere Waffe hätte handhaben können. Navok, der ihn hatte attackieren wollen, gab auf.

			Matt zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen, als sich die Schleuse langsam schloss und ihn von Aruula abschnitt. Das Letzte, was er wahrnahm, war Temüdschins dröhnendes Lachen. Er hatte Mühe, ruhig zu bleiben.

			„Wir müssen ihm hinterher!“, rief er. „Kommen wir da irgendwie rein, Navok?“

			Erzvater starrte wie hypnotisiert auf die acht toten Degenmeister. Mit so einem Massaker hatte auch Matt nicht gerechnet. Immerhin wusste er jetzt, welche Qualitäten sein Gegner hatte.

			Navok kam wieder zu sich. Sein Körper spannte sich. „Der Eingang ist von innen elektrisch verriegelt, Maddrax. Da kommen wir nicht rein.“

			„Dann eben über den U-Bahn-Schacht“, drängte Matt. „Kommst du mit, Navok?“

			„Natürlich. Und wir nehmen alle Degenmeister mit, die ich auftreiben kann.“

			Während er nach den Überlebenden Ausschau hielt, untersuchte Matt kurz die toten Mongolen. Bei allen handelte es sich um Menschen. „Temüdschin scheint der einzige Roboter zu sein“, sagte er zu Navok.

			„Ich habe mich also nicht getäuscht; du hast es auch gesehen.“ Der Nosfera schaute düster drein, die Kapuze hing auf seinen Schultern. „Temüdschin ist kein Mensch. Daher gelang es mir nicht, ihn zu belauschen! Wie konnte ich mich nur von ihm täuschen lassen!“

			„Für Selbstvorwürfe ist später noch Zeit“, meinte Matt. „Wir müssen ihn stellen, bevor er sich mit Aruula befasst.“ Dass sie vielleicht schon tot war, wollte ihm nicht über die Lippen.
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			Aruula fand ganz allmählich wieder ins Bewusstsein zurück. Das schmerzhafte Pochen in ihrem Hinterkopf half ihr dabei. Aus einem Meer langsam fließender Farben schälten sich erste Konturen. Ihre Blicke wanderten die Steinquader vor ihr ab. Riesengroß und seltsam verzerrt kamen sie ihr vor. Bis sie realisierte, dass sie den Boden bildeten, auf dem sie lag.

			Sie stöhnte. Blitzartig kam ihr klarer Verstand wieder zurück. Sie drehte den Kopf. Ihr Blick erfasste eine Art stählerner Pflanze, die bis in schwindelerregende Höhen zu reichen schien.

			Es dauerte einen Moment, dann begriff sie, dass diese „Pflanze“ kunstvoll aus Lanzen, Schwertern und Messern zusammengesetzt war, mit menschlichen Totenschädeln dazwischen. Beim zweiten Hinsehen entpuppte sich die Pflanze als bizarrer Thron. Daneben lehnte ein gewaltiger Bogen, den sicher nicht viele Menschen zu spannen vermochten.

			Ihr Blick wanderte weiter. Neben den Thron stand ein Gerät, das sie schon verschiedentlich in Ruinenstädten gesehen hatte, vorzugsweise in den Schänken der Alten. Wenn sie sich nicht irrte, hatte Maddrax es „Dschuukbox“ genannt, und es sollte uralte Lieder in seinem Inneren tragen.

			Was wollte Temüdschin damit? Wenn er wirklich ein Maschinenmensch war, wie sie vermutete, sollte er eigentlich nichts auf Lieder geben. 

			„Ah, du bist aufgewacht“, ertönte eine wohlklingende Stimme. „Willkommen in Karakorum, dem Herzen meiner Existenz.“

			Aruula richtete ihren Oberkörper auf und stützte sich mit den Armen ab. Sitzend hatte sie den besseren Überblick. Das Aufstehen verkniff sie sich zunächst, solange sie nicht wusste, wie Temüdschin darauf reagieren würde.

			Der Hüne kam seitlich auf sie zu und blieb neben dem bizarren Thron stehen. Er musterte sie – mit einem Blick, in dem Aruula Begehren zu sehen glaubte. Da er als Roboter zu solcherlei Empfindungen kaum fähig war, musste es eine perfekte Täuschung sein. Kein Wunder, dass ihn bislang noch niemand enttarnt hatte.

			„Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte Aruula.

			„Viele Stunden.“ Temüdschin lachte leise – noch eine unmögliche Fähigkeit. Gut, auch Miki Takeo hatte schon gelacht, aber das war ein falsches, nachgeahmtes Lachen gewesen. Dieses hier klang unheimlich echt. „Vielleicht hätte ich dir keine so feste Kopfnuss geben sollen. Andererseits ist es unerheblich. Wir haben alle Zeit der Welt. Niemand wird uns stören.“

			Sei dir da mal nicht so sicher, dachte Aruula. Maddrax lässt mich nicht im Stich. „Was willst du von mir, Temüdschin?“, fragte sie laut.

			„Zunächst einmal will ich wissen, warum sich Navok plötzlich gegen mich wendet.“

			„Und warum sollte ich dir das sagen?“

			Blitzartig führte Temüdschins mit seinem Säbel eine Bewegung gegen Aruula. Knapp zischte die Klinge über ihren Kopf hinweg. Wahrscheinlich hatte er ihre Frisur um ein paar hochstehende Haare gekürzt. „Der nächste Schlag geht tiefer, wenn du nicht redest“, zischte Temüdschin. „Aber davor werde ich noch ein paar hübsche Sachen mit dir anstellen. Was man mit Weibern eben so anstellt. Willst du das?“

			Aruula ließ sich nicht beeindrucken. „Dann töte mich eben. Ich bin jederzeit bereit, zu Wudan zu gehen.“

			Er stand auf und legte die Säbelspitze unter ihr Kinn. Damit zwang er sie, den Kopf hochzunehmen und ihn direkt anzusehen. „Kannst du auch zu deinem Gott gehen, wenn deine abgezogene Haut mit den heiligen Linien an meinem Thron hängt und deine Ohren und deine Nase eine Kette um meinen Hals zieren?“

			Aruula erschrak, aber sie lächelte. „Auch dann. Ich fürchte nichts von dem, was du mit mir anstellst.“

			Der Hüne zog die Waffe wieder zurück. „Das werden wir noch sehen. Ich glaube nicht, dass du dir nur im Entferntesten vorstellen kannst, welche Schmerzen ich dir bereiten kann.“

			„Möglich. Aber deine Tage sind gezählt, Temüdschin. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Bluttempler hier eindringen und dich töten werden.“

			Er grinste schmierig. „Natürlich werden sie hereinkommen. Ich warte bereits auf sie.“

			Aruula erschrak erneut. Hatte Temüdschin eine Falle für die Nosfera und Maddrax vorbereitet?

			Temüdschin musterte sie kurz. „Los, steh auf.“

			Aruula kam auf die Beine. Ihr war noch etwas schwindelig, aber sie hielt sich ganz gut.

			„Ich glaube nicht, dass du die große Nummer bist, für die du dich ausgibst“, sagte sie. „Die Tscheenen mögen auf deinen Gott-Trick hereingefallen sein, aber in Wahrheit gehorchst auch du jemandem. Du bist selbst nicht mehr als ein Diener!“

			Der Hüne schien überrascht. „Das sind ungewöhnliche Gedankengänge für eine primitive Barbarin“, sagte er. „Wieso glaubst du, dass ich Herren habe und nicht aus eigenem Antrieb handle?“

			„Weil du ein Roboter bist“, antwortete sie und dachte dabei an Samugaar und seine Metallos. „Roboter handeln niemals aus eigenem Antrieb.“

			„Du weißt also, was ein Roboter ist? Erstaunlich! Weißt du auch etwas über meine Herren?“

			„Nein, und ich will es auch nicht wissen. Wenn deine Herren solche Versager sind wie du, sind sie es nicht wert, dass man ihren Namen in den Mund nimmt.“

			„Die Schwarzen Philosophen sind keine Versager“, zischte Temüdschin böse. „Die Welt wird schon bald von ihnen hören, denke an meine Worte.“ Er grinste gemein. „Ach nein, du kannst nicht mehr an meine Worte denken, denn du bist ja in Kürze tot.“

			Aruula ließ sich nicht beirren. „Wolltest du die Bluttempler deswegen zu Telekineten machen und in deine Gewalt zwingen? Weil die Schwarzen Philosophen sie brauchen?“

			Temüdschin schwieg einen Moment. „Du bist nicht nur tapfer, sondern auch klug, das gefällt mir. Ich werde deine Ohren und deine Nase mit Stolz um meinen Hals tragen. Ja, du hast recht. Ich erhöhe die Bluttempler zu Telekineten, um ihre ohnehin schon großartigen parapsychologischen Fähigkeiten zu steigern und sie gleichzeitig zu willfährigen Werkzeugen zu machen. Sie werden einen fernen Krieg führen für die Schwarzen Philosophen.“

			„Worum geht dieser Krieg?“

			„Das braucht dich nicht zu interessieren.“

			„Das heißt, du weißt es selber nicht.“ Aruula setzte sich auf die Stufe unterhalb des Throns. Frechheit siegt, dachte sie. „Du selbst bist aber kein Telekinet, habe ich recht?“

			„Korrekt. Aber Muran, mein engster Gefährte, ist einer. Er arbeitet für mich.“ Wieder schien er beeindruckt von Aruulas Kombinationsgabe, und das gedachte sie auszunutzen.

			„Wie schaffst du es eigentlich, die Bluttempler zu erhöhen? Ich meine, wie funktioniert diese Maschine?“

			Temüdschin schien abzuwägen, ob eine Antwort an eine Todgeweihte überhaupt Sinn machte. Aber er schien das Gespräch zu genießen, und so antwortete er. „Die Maschine bestrahlt das Blut, das mir die Nosfera bringen. Wenn es parapsychologische Komponenten enthält, können diese durch die Bestrahlung verstärkt werden. Das klappt nur in einzelnen Fällen nicht. Welche Parameter dafür verantwortlich sind, weiß ich allerdings nicht. Die Erhöhung fällt von Fall zu Fall verschieden aus, die persönlichen Veranlagungen spielen ebenfalls eine Rolle. Gemeinsam ist aber allen Veränderten, dass sie ihre Psyche erst mit den Fähigkeiten des erhöhten Bluts in Einklang bringen müssen. Das ist der schwierigste Prozess.“

			„Heißt das, dass die Erhöhten erst lernen müssen, mit ihren neuen Fähigkeiten umzugehen?“

			„Es dauert seine Zeit, bis ihr Wille die Erhöhung erreicht und eins mit ihr wird. Erst dann können sie die neuen Fähigkeiten gezielt einsetzen.“

			„Ich verstehe“, erwiderte Aruula und versuchte, die Beeindruckte zu mimen. „Und wie nimmst du den Tscheenen ihren eigenen Willen?“

			Temüdschin ließ ein Lachen hören, das beinahe amüsiert klang. „Es verblüfft mich, wie gut du informiert bist. Aber du musst nicht alles erfahren, vor allem, weil du dein Wissen ohnehin nicht mehr weitergeben kannst. Nur so viel: Es waren viele Versuche nötig, um eine Substanz zu finden, die diesen Effekt erzielt. – So, und nun wirst du mir erzählen, woher ihr von meinen Pläne wisst.“

			Aruula schüttelte entschlossen den Kopf. „Tut mir leid, aber das macht auch keinen Sinn. Ich bin überzeugt, dass du bald schon zerstört sein wirst, Blechmann.“

			Temüdschin hob die Hand zum Schlag, ließ sie dann aber wieder sinken. „Nein, ich will dich nicht verletzten oder betäuben. Du wirst reden.“

			Aruula spürte ein Ziehen im Bauch, als der Hüne den Saal verließ. Was hatte er vor? Dass er sie mit den ganzen Waffen, die im Thron verbaut waren, alleine ließ, zeigte, wie sicher er sich fühlte. Aruula wollte sich gerade daran zu schaffen machen und einen Dolch herauslösen, als die Tür schon wieder aufging. Temüdschin kam mit einem kolbenförmigen Glas zurück, in dem eine dunkelrote Flüssigkeit schwappte.

			„Was ist das?“ Aruula wich ein paar Schritte zurück.

			Temüdschin lachte schallend. „Was glaubst du denn? Das Gehorsamsserum natürlich. Ich muss es dir wohl einflößen, wenn du nicht freiwillig redest.“

			Drohend kam der Mongole auf Aruula zu, drängte sie in eine Ecke, ohne ihr eine Fluchtmöglichkeit zu lassen. Dann packte er sie blitzschnell mit der Linken an der Gurgel, während seine Rechte den Blutkolben hielt.

			Aruula wand sich, versuchte verzweifelt, seine Hand von ihrem Hals zu zerren. Vergeblich. Sein Griff war hart wie Stahl. Sie spürte, wie ihr die Luft knapp wurde.

			„Los, mach das Maul auf und trink!“, befahl der Hüne.

			Verzweifelt versuchte Aruula den Mund geschlossen zu halten. Unmöglich. Sie japste, riss ihn schließlich doch auf, als rote Kreise vor ihren Augen zu tanzen begannen und die Luftnot unerträglich wurde.

			Der Blutkolben tauchte riesengroß vor ihrem Gesicht auf.

			Panik stieg in der Kriegerin hoch. Die Erinnerung an Samugaars Serum, das sie so lange versklavt hatte, stand wieder übermächtig vor ihr.

			Nie wieder!

			Die nächsten Augenblicke fehlten später in Aruulas Erinnerung. Als ihr Denken wieder einsetzte, hielt Temüdschin nur noch den Hals des Kolbens in der Hand. Blut tropfte von den Zacken. Der Großteil der Flüssigkeit mischte sich auf dem Boden mit den Scherben des Gefäßes. Aruula warf einen kurzen Blick auf ihre rechte Hand. Das fremde Blut schien sich mit ihrem eigenen zu mischen, denn in ihrer Handfläche steckten ein paar Splitter.

			Sie hatte das Glas zertrümmert!

			Temüdschin schrie wütend auf und stieß Aruula brutal von sich. Die Kriegerin taumelte, konnte sich nicht mehr halten und stürzte rücklings auf den Boden. Schmerzwellen rasten durch ihren Rücken, paralysierten sie für einen Moment. Sie keuchte, sog nach Luft.

			„Das wirst du bereuen!“, brüllte Temüdschin. „Niemand widersetzt sich dem Großkhan!“ In seiner Programmierung schien etwas falsch zu laufen. Hielt er sich denn wirklich für den Mongolenherrscher?

			Luft strömte jetzt wieder in Aruulas Lungen zurück. Es war ein Fehler von Temüdschin gewesen, sie zurückzustoßen. Damit gab er ihr eine zweite Chance.

			Der Hüne kam drohend auf sie zu. Aruula sprang auf und rannte zum Thron hinüber. Sie zerrte an einer Art Machete aus. Es schepperte und klirrte, als gleich einige Teile aus dem Waffenberg brachen.

			Aruula griff den Hünen umgehend an. Die Machete lag längst nicht so gut in ihrer Hand wie ihr eigenes Schwert, aber auch damit ließ sich kräftig zuschlagen. Aus der Erfahrung bei Samugaar wusste sie, dass die Halspartien von Robotern oft empfindlich waren, weil dort viele zentrale Leitungen verliefen. So konzentrierte sie ihre Attacke auf die Kehle des Mongolen.

			Sie täuschte einen Stich gegen seine Brust an. Die Finte glückte, denn Temüdschin versuchte den Stich mit einer Armbewegung abzuwehren. Dadurch wurden Schulter und Hals frei. Aruula drehte sich gedankenschnell um sich selber und nutzte den Schwung, um die Machete in eine kreisförmige Bewegung zu bringen und sie von schräg oben auf Temüdschins Schulter herabsausen zu lassen.

			Vergeblich. Seine Fellkleidung – und vielleicht auch die Panzerung darunter – war so dick, dass die Wirkung des Schlags verpuffte. Gleichzeitig traf der Hüne Aruulas Bauch mit einem Tritt.

			Es war, als habe ein wilder Wakudabulle sie erwischt. Pfeifend entwich die Luft aus ihren Lungen. Sie knickte ein und taumelte erneut nach hinten. Dabei verlor sie die Machete.

			Aus, schoss es ihr durch den Kopf, als sie auf den Rücken fiel und liegenblieb. Ihre Kraft war dahin. Ergeben schloss sie die Augen. Sie wollte nicht sehen, wie er näher kam. Obwohl das Blut in ihren Ohren rauschte, hörte sie seine Schritte.

			Und dann …
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			Matthew Drax und die Nosfera hasteten durch Moska. Die Menschen, die zu dieser frühen Morgenstunde unterwegs waren, wichen ihnen fast panisch aus. Dass die Bluttempler in dieser Stärke auftraten, waren sie nicht gewohnt. Sie waren schon misstrauisch, wenn mehr als zwei aufkreuzten. Jetzt waren es über fünfzig!

			Sie nahmen nicht den Weg über Arbatskaja und die Kanalisation, sondern drangen, mit Fackeln und Lampen bestückt, über den U-Bahn-Schacht bis Ramenki vor, den Matt auf dem Rückweg neu entdeckt hatte. So umgingen sie auch die Snäkke. Trotzdem zitterte Vladimiir allein bei dem Gedanken an das Untier so sehr, dass ihn Navok zum Weitergehen überreden musste, indem er ihm seinen Degen an den Hals setzte.

			„Von jetzt an äußerste Ruhe!“, befahl Erzvater, als sich alle Degenmeister an der Tunnelgabelung nach Ramenki versammelt hatten.

			Matt legte dem Tscheenen beruhigend die Hand auf die Schulter. „Vladimiir, wir gehen voraus“, sagte er. „Du führst uns in die Gemächer Temüdschins. Du weißt doch, wo die sich befinden, oder?“

			„J-ja.“ Der Tscheene war bleich wie eine gekalkte Wand und zitterte unaufhörlich.

			„Keine Angst, wir sind bei dir und beschützen dich. Gegen so viele Bluttempler kann auch der Mongole nichts ausrichten.“ Ein kleines Vermögen hätte Matt auf diese Aussage allerdings nicht verwettet.

			Sie schlichen fast lautlos – nur das Rascheln ihrer Kleidung war zu hören – durch weitere kahle Gänge und gelangten in die ersten Ausläufer der Bunkeranlage. Der riesige Komplex war einst für tausend Personen ausgelegt gewesen; ohne Vladimiirs Hilfe hätten sie sich darin verlaufen.

			Sie passierten eine Schleuse und kamen in einen Wohntrakt. Laut Vladimiir waren die Tscheenen hier untergebracht. Zu sehen war allerdings niemand. Trotzdem durchsuchten die Degenmeister jeden Raum.

			Plötzlich hörten sie einen durchdringenden Schrei. Leise, aber doch klar.

			Einen Kampfschrei!

			„Aruula“, flüsterte Matt. Er war sich ganz sicher.

			Nun gab es kein Halten mehr. Mit langen Sätzen stürmte Matt voran. Die anderen vermochten ihm kaum zu folgen.

			Trotz seiner Eile machte der Mann aus der Vergangenheit nicht den Fehler, blind an den Räumen, die vom Hauptgang abzweigten, vorbei zu stürmen. Mit vorgehaltener Pistole warf er in jeden einen Blick.

			Ein weiterer Schrei Aruulas, jetzt lauter und viel klarer. Nicht weit entfernt. Am Ende des Ganges.

			Vor ihm war eine Tür. Sie stand einen Spalt offen. Matt warf sich mit der Schulter dagegen und stürzte förmlich in den Raum dahinter.

			Ein großer, weitläufiger Saal, mit Trophäen angefüllt. An der Stirnseite ein bizarrer Thron, an dem ein Langbogen lehnte. Daneben eine alte Wurlitzer-Jukebox; er erkannte das Fabrikat sofort.

			Unwichtig!

			Maßgeblich dagegen Aruula. Matthew durchfuhr es eiskalt, als er ihre Lage erkannte. Sie lag, offenbar bewusstlos, quer über zwei Stufen, die zu dem Thron emporführten, auf dem Rücken. Temüdschin, der mehr denn je an Dschingis Khan erinnerte, ragte über ihr auf. Er stützte sich auf seinen Säbel, hatte einen Fuß auf Aruulas Bauch gestellt und sah Matt scheinbar gelassen entgegen.

			Und das konnte er auch sein. Matthew wagte nicht zu schießen. Der Roboter hätte zweifellos Aruula augenblicklich zerquetscht oder mit seiner Klinge durchbohrt.

			Hinter Matt stürmten die Bluttempler in den Raum und verteilten sich. Auch sie zögerten. Fast zur selben Zeit wurde eine andere Tür aufgestoßen. Die Tscheenen betraten den Raum, angeführt von fünf Mongolen. Und hinter ihnen … sechs Bluttempler, die neben den Tscheenen Aufstellung nahmen.

			Navok erkannte sie sofort. „Mirek, Soflak, Arek!“, rief er entsetzt. „Was hat das zu bedeuten?“ Statt einer Antwort zogen sie ihre Degen.

			„Macht sie nieder!“, rief Temüdschin. „Ich will meinen Thron mit ihren Köpfen schmücken!“

			Die Tscheenen und die Mongolen stürzten sich auf die Degenmeister. Doch noch bevor sie sie erreichten, schossen fünf von ihnen nach oben und kollidieren mit der Decke.

			„Schaltet die Telekineten aus, Navok!“, brüllte Matt. „Er hat sie bereits unter seiner Kontrolle!“

			Erzvater reagierte taktisch klug. Er befahl seinen Männern, zusammenzurücken und einander festzuhalten. So verhinderte er, dass einzelne Degenmeister aus der Gruppe gerissen wurden. Die Degen vorgereckt, überrannten zwanzig der Nosfera die angreifenden Mongolen und Tscheenen und drangen bis zu ihren beeinflussten Brüdern vor. Mit ihren Degenknäufen setzten sie sie außer Gefecht, ohne sie zu töten.

			Andere Tscheenen drangen auf Matt ein, der sich auf Temüdschin und Aruula konzentrierte. Er hatte keine andere Wahl, als seinen Laser einzusetzen, auch wenn die wie Berserker kämpfenden Männer selbst nur Opfer waren. Aber er vermied tödliche Treffer und versuchte sie lediglich kampfunfähig zu machen. Weitere Degenmeister kamen ihm zu Hilfe.

			Temüdschin hatte sich den Kampf bis jetzt wie ein Feldherr auf einem Hügel angesehen. Doch nun, da Matt weiter zu ihm vordrang, kam Bewegung in den Mongolen. Er stellte sich siegesgewiss seinem Gegner, hob den riesigen Säbel. Und nahm den Fuß von der nach wie vor reglosen Aruula.

			Kaum befand sich sein Stiefel in der Luft, da spannte sich Aruulas Körper plötzlich. Ihre Arme griffen nach Temüdschins Fuß und packten ihn. Mit einem Schrei hebelte sie ihn nach oben und brachte den Hünen aus dem Gleichgewicht.

			Sie hat sich nur bewusstlos gestellt!, durchfuhr es Matt.

			Das erkannte auch Temüdschin – doch zu spät. Er kam ins Straucheln, wankte. Aruula setzte nach. Ein weiterer Stoß. Aus dem Straucheln wurde ein Fall. Der Mongole krachte der Länge nach zu Boden und begrub dabei einen Tscheenen unter sich. Dessen Beine zuckten konvulsivisch, dann lag er still.

			Temüdschin versuchte sich zu erheben, doch nun handelte Matt. Er zielte mit dem Laser auf den Hünen und drückte ab.

			Dauerfeuer!

			Nur gut, dass der Energiespeicher der Waffe auf dem Mars neu aufgeladen worden war.

			Der gleißende Strahl brannte sich durch die Kleidung des falschen Mongolen und setzte sie in Brand. Matt korrigierte nach oben, richtete den Laserstrahl auf Temüdschins Stirn. Die künstliche Haut schmolz, darunter kam silbern glänzendes Metall zum Vorschein.

			Bald stand der Roboter in hellen Flammen.

			Aber er fiel nicht. Schlimmer noch: Er richtete sich langsam auf! Matt brach der Schweiß aus. Er zielte auf die Augenhöhlen des Metallschädels, in der Hoffnung, doch noch eine Schwachstelle ausfindig zu machen – vergebens. Der Hüne – jetzt mit stählernen Gliedern unter verkohlten Fell- und Lederfetzen und geschmolzenen Hautresten – kam vollends auf die Beine.

			Matt sah, wie Aruula einen Säbel vom Boden aufhob, der offenbar aus dem Thron stammte. Nein!, durchzuckte es ihn. Greif ihn nicht an, du hast keine Chance!

			In diesem Moment bemerkte er eine vertikale Bewegung hinter Aruula – und traute seinen Augen kaum.

			Die schwere Wurlitzer-Jukebox erhob sich in die Luft! Während sie der Decke entgegen stieg, reflektierten die Chromteile den Feuerschein im Raum, sodass es beinahe aussah, als wäre sie in Betrieb.

			Aruula hatte die Jukebox ebenfalls bemerkt, die über ihren Kopf hinwegschwebte, und blieb verblüfft stehen. Auch einige Nosfera starrten fasziniert auf das schwebende Ding.

			Nur Temüdschin, über dem sie nun in vier Metern Höhe hing, hatte noch nichts davon mitbekommen. Er stand da wie eine grässliche Chimäre aus Mensch und Maschine, hob seinen Säbel und starrte aus glühenden Augen – die tatsächlich rot leuchteten! – zu Matt Drax herüber.

			„Ihr werdet alle sterben!“, krächzte seine Computerstimme disharmonisch; offenbar hatte der Sprachprozessor unter der Hitze des Laserbeschusses gelitten. „Niemand entkommt der Macht der Schwarzen …“

			Seine Drohung wurde abrupt unterbrochen, als die Wurlitzer wie von einem Katapult abgeschossen nach unten raste und den Roboter unter sich begrub.

			Metall kreischte, verbog sich und riss. Was der Laserstrahl nicht geschafft hatte, vollbrachte nun das niederstürzende Gewicht der Jukebox. Übrig blieb ein Schrotthaufen aus Stahl-, Chrom- und bunten Plastikteilen.

			Dann herrschte atemlose Stille, fast eine Minute lang.

			Als der Roboter sich danach noch immer nicht rührte, brach unter den Nosfera Jubel aus. Die beiden überlebenden Mongolen hatten ihre Säbel fallengelassen und starrten fassungslos auf die Überreste ihres Anführers. Die Tscheenen hingegen standen mit gesenkten Armen da und schauten so ungläubig in die Runde, als wären sie gerade aus einem Tagtraum erwacht. Widerstandslos ließen sie und die beiden Mongolen sich von den Nosfera festnehmen und abführen.

			Matt stocherte mit dem Fuß in dem Metallberg herum. Irgendwie traute er dem Braten noch immer nicht, aber das war wohl unbegründet. Dieser Schrotthaufen würde sich nie mehr erheben.

			Da rollte ihm plötzlich eine Kugel von Tennisballgröße, deren Oberfläche in allen Farben irisierte, vor die Füße. So ein Teil hatte er noch nie in einer Jukebox gesehen.

			Ist das etwa …

			Matt zögerte nicht, bückte sich rasch, hob die Kugel auf und ließ sie in seiner Tasche verschwinden. Mit schnellen Blicken vergewisserte er sich, dass niemand es mitbekommen hatte.

			In dem Moment, da er die Kugel berührte, wusste er, dass es sich tatsächlich um das Artefakt handelte, den Erhöher. Wie jedes andere Teil aus dem zeitlosen Raum verfügte auch dieses über eine Informationsschicht, die alle Einzelheiten über das jeweilige Artefakt an den übermittelte, der damit in Kontakt kam.

			Für einen Moment wankte Matt unter dem Ansturm von Informationen. Dann wandte sich von den Metallresten ab und Aruula zu, die zu ihm herüber kam. „Geht’s dir gut?“, fragte er, noch leicht benommen.

			„Alles in Ordnung“, gab sie zurück und ließ es zu, dass er sie drückte. „Es war knapp diesmal, aber wir haben obsiegt.“

			Navok kam auf sie zu.

			„Du warst das mit der Jukebox“, schoss Matt einen Pfeil ins Blaue ab. „Auch wenn du es geleugnet hast – du bist ein Telekinet. Habe ich recht?“

			Navok zögerte, dann nickte er. „Ja, es stimmt. Ich habe Temüdschin über all die Jahre darüber getäuscht, dass der Erhöher bei mir im Gegenteil noch viel besser gewirkt hat als bei vielen meiner Brüder und Schwestern. Aber ich hielt es geheim, um gegen ihn ein As im Ärmel zu haben. Das war mein Glück, denn wie ich jetzt weiß, entging ich damit auch seinem Gehorsamsserum.“ Er sah sich um. „Aber nun lasst uns nach dem Erhöher suchen. Wir haben ihn nie zu Gesicht bekommen. Hast du eine Vorstellung, wie er aussieht?“

			Matt zuckte mit den Schultern. „Nicht die Geringste.“
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			Eine erste Suche blieb ergebnislos – kein Wunder. Zurück an der Oberfläche, drängte Matt zum Aufbruch. Navok zeigte sich enttäuscht. „Warum so schnell? Seid meine Gäste. Wir haben allen Grund zum Feiern.“

			„Es geht um das Artefakt … den Erhöher“, erwiderte Matt und log damit nicht einmal. Dann jedoch verließ er den Pfad der Aufrichtigkeit. Er hasste sich selbst dafür, aber er sah keine andere Möglichkeit. Navok würde sich niemals von dem Gerät trennen, das seiner Rasse so nützlich sein konnte – und sie so gefährlich machen würde. Aruula hatte bei Kamil Größenwahn und Machthunger erlauscht, und er würde nicht der Einzige bleiben. „Ich habe dir doch von dem Scanner erzählt, mit dem wir die Artefakte aufspüren können“, fuhr Matt fort. „Er liegt bei unseren Sachen in der Herberge. Lass ihn uns rasch holen. Damit finden wir den Erhöher in kürzester Zeit. Wir sind bald zurück, und dann machen wir ein Fass auf, oder auch zwei ….“ Er merkte selbst, dass er zu plappern begann. Aber das musste sein, um seine Gedanken von der Wahrheit abzulenken.

			„Hm.“ Navok kniff die Augen zusammen. Matt konnte regelrecht sehen, wie es in ihm arbeitete. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis er das selbst auferlegte Gesetz brach und ihn belauschte?

			„Gut, dann warten wir auf euch beide. Wir treffen uns in der Ordensburg.“ Damit ging Erzvater, um weiter nach dem Erhöher zu suchen. Und Matt gab Gas. Er lenkte den Buggy über den Roten Grund. Als sie bereits ein Stück in der Uliza Twerska fuhren, atmete er auf.

			„Ich dachte, du hast den Scanner bei dir?“, fragte Aruula. „Ich wollte es vorhin nicht sagen, aber –“

			„Das war auch gut so“, unterbrach Matt sie, griff in seine Tasche und zog die irisierende Kugel hervor.

			Aruulas Augen wurden groß. „Ist das … der Erhöher?“

			Matt nickte lächelnd. „Ja, das ist er.“

			„Wo hast du ihn gefunden?“

			Matt schaffte es nicht mehr, zu antworten. Denn im selben Moment stoppte der Buggy, als würde er in eine unsichtbare Wand aus Gelatine fahren. Eine unheimliche Kraft hielt ihn auf der Stelle fest. Die Räder drehten durch, der Motor kreischte in den höchsten Drehzahlen, als Matt in einem Reflex das Gaspedal durchdrückte.

			Aruula drehte sich im Sitz und schaute nach hinten. „Navok!“

			Matt wandte sich ebenfalls um. Und sah Erzvater, der auf sie zukam – eine Armlänge über dem Boden schwebend. Er hob sich mit seinen telekinetischen Kräften selbst in die Höhe! Schon auf die Entfernung konnten sie sein wutverzerrtes Gesicht sehen.

			„Verflucht!“, murmelte Matt. „Er hat mich ausgetrickst. Wie konnte ich nur annehmen, er würde mich nicht belauschen?“

			Erzvater kam stetig näher – und der Buggy hing noch immer auf der Straße fest. Navok hatte bereits den Degen in der Hand.

			„Was jetzt?“, flüsterte Matt und schlug zornig auf das Lenkrad. „Wir können es unmöglich auf eine Auseinandersetzung anko-“

			In diesem Moment schnappte sich Aruula die Kugel – und zerschmetterte sie mit einem wuchtigen Schlag auf das Metallgestänge! Irisierende Splitter flogen nach allen Seiten.

			Hinter ihnen schrie Navok auf. Matts Kopf fuhr herum. Er sah, wie der Nosfera stürzte. Hart prallte er auf den Untergrund und überschlug sich. Hatte Navok seine Konzentration eingebüßt, als er die Zerstörung des Erhöhers mit ansehen musste – oder hatte das Artefakt seine telekinetischen Kräfte nur ermöglicht, solange es aktiv gewesen war?

			Es blieb keine Zeit, das herauszufinden. Im nächsten Moment machte der Buggy einen Satz nach vorn. Matt drehte sich gedankenschnell. Seine Hände flogen ans Lenkrad, sein Fuß kehrte aufs Gaspedal zurück. Mit zusammengebissenen Zähnen fing er die Schlingerbewegungen ab.

			Sie hielten nicht mehr an. Auf der Uliza Twerska fuhren sie aus Moska hinaus und weiter nach Osten, eine zerbrochene Freundschaft zurücklassend.

			Navok machte keinen Versuch mehr, sie aufzuhalten.

			ENDE

		

	
	
		
			1	siehe MADDRAX 356 bis 358

			2	Avtarkitsheskji Russkji Ekspeditionnji Tank (Autarker Russischer Expeditionspanzer)

			3	der Komet „Christopher-Floyd“, der die Erde 2012 in die Apokalypse gestürzt hat

			4	siehe MADDRAX 118 „Countdown in Moskau“

		

	


		
		
			[image: LKSLogo.tif]

          

			Liebe Platzhalter!

			Man möge uns verzeihen. Der vorliegende Band ist wieder so lang geworden, die Extras wieder so reichhaltig, dass für die LKS erneut nur drei Seiten bleiben. Ein einziger (leicht gekürzter) Brief schafft es diesmal hinein – der von Merlin Thomas (web@wortwerken.de): Nach zehn Jahren passiven MX-Konsums kommt es, wie es kommen musste – ich äußere meine Meinung. Mein Erstkontakt mit MX fand statt, als ich in den frühen 2000ern im Internet nach freien Rollenspielen suchte und dabei auch über das MX-RPG stolperte. Irgendwie fand ich die darin beschriebene Welt mit sprechenden Riesenratten und ähnlichem Getier dann aber zu albern und das PDF landete im virtuellen Äquivalent einer Zimmerecke. Irgendetwas muss aber doch hängengeblieben sein, denn als ich einige Zeit später im Bahnhofsbuchhandel über einen MX-Heftroman stolperte, sprang meine Neugier an und ich kaufte Band 86 „Die Bunkerliga“. Vermutlich ein Glückstreffer, da er mit den Bunkermenschen, dem Serum und dem Enzephalowitsch (hieß der so?) eher die SF-ige Seite von MX repräsentierte und so meinen Vorlieben entgegenkam.

			Aber ganz unabhängig davon war ich schnell in der Welt des 26. Jahrhunderts gefangen und fieberte mit den (mal mehr, mal weniger) Verbündeten im Kampf gegen die Daa’muren. (Natürlich besorgte ich mir auf den üblichen Wegen auch die fehlenden ersten 85 Bände.) Mir gefielen die komplexen Zusammenhänge, die sich gegenseitig beeinflussenden Aktivitäten in verschiedenen Teilen der postapokalyptischen Erde und der sich konsistent verschärfende Konflikt mit den Außerirdischen. Da ist es dir und deinem Autorenteam wirklich gelungen, eine lebendige, dynamische, plausible Welt zu erschaffen, in die ich sehr gerne alle zwei Wochen eingetaucht bin. Bis – ja, bis zur Schlacht am Kratersee. Bereits im Vorfeld hattet ihr ja schon begonnen, die Dramatis personae auszudünnen und mit dem EMP habt ihr dann auch noch die Komplexität auf Erden gewaltig reduziert. Nichts mehr mit Hin- und Herdüsen zwischen Waashton, Landán und Kratersee, keine Technos und Bunkercommunitys mehr – das war schon ein kleiner bis mittlerer Schlag. Ich kann aber nachvollziehen, dass eine so hohe Komplexität für ein teilweise wechselndes Team nur schwer aufrecht zu erhalten ist und auch eine deutliche Hürde für Neu- und Gelegenheitsleser darstellt. (Die Kehrseite einer zu hohen Komplexität begegnete mir während des Versuches, bei einer großen deutschen Weltraumserie einzusteigen.) Daher kann ich den Wunsch, das Figurenensemble klein und die Handlung überschaubar und bodenständig zu halten, letzten Endes nachvollziehen und sogar gutheißen.

			Als Entschädigung bekam ich dann ja auch noch den Mars-Zyklus (inklusive Spin-off) geboten, der mir natürlich sehr lag und eine zweite eigene Welt einführte. Sehr schön. Doch hat auch der Mars eine Schattenseite und die heißt in diesem Fall Ausala. Es wurde vermutlich genug über diesen Zyklus geschrieben, deswegen will ich nur kurz sagen: Ab ungefähr der Hälfte war das überhaupt nichts mehr für mich, zumal Telepathie für mich das ungeliebteste Topos der fantastischen Literatur darstellt. Das Lesen gestaltete sich immer zäher, bis ich es irgendwann ganz bleiben ließ. Glücklicherweise hatte ich ein Abo abgeschlossen, sodass die Hefte weiterhin monatlich in meinem Briefkasten landeten. So konnte ich anhand der Hefttitel und -Cover nachverfolgen, dass die Serie wieder in Fahrwasser geriet, die mir mehr zusagten. Und als mit Band 250 die „Rückkehr nach Euree“ anstand, entschied ich mich, MX wieder genauer in Augenschein zu nehmen. Ich kämpfte mich also durch den Rest der 190er und übersprang dann die nächsten 50 Bände. Ich bereute die Entscheidung nicht und las mich relativ zügig und zeitnah durch die gefälligen Schatten- und Ursprungszyklen. Auch den umstrittenen Tod von Ann, die Trennung von Matt und Aruula und den neuen Fokus auf Xij fand ich dramaturgisch sinnvoll und mit Spaß zu lesen. (Wobei ich tief in meinem Herzen überzeugt bin, dass Matt und Aruula eines Tages wieder zusammen finden. Aruula gehört zu Matt wie … wie … nun ja, wie Aruula zu Matt eben. Und so lange sie die Rota-Seite ziert, bin ich optimistisch gestimmt. Apropos Rota: Die QR-Codes dort finde ich klasse. Ich schaue mir zumindest jeden Autor, der mir noch nicht unter den Scanner gekommen ist, dort an. Und das Titelbild-Gadget bei der 344 war erste Sahne. Ich finde, es sind gerade diese Kleinigkeiten wie der Cartoon jede zweite Woche, dein locker-flockiger Stil bei den Leserbriefen und die gelegentlichen Specials, die MX auch über den reinen Inhalt hinaus zu einem positiven Gesamterlebnis erweitern.

			Doch dann kam der Tag, den ich seit dem Ruf des Finders furchtvoll erwartet hatte: Der Streiter näherte sich. Zuerst einmal mein großes Lob dafür, dass ihr euch wirklich 100 Bände Zeit gelassen habt, bevor ihr auf das Thema zurück gekommen seid. Das finde ich übrigens herausragend an MX: Die Gegner werden nicht immer nur nach der Maxime „größer, gewaltiger, gefährlicher“ entworfen, sondern da ist viel Variation drin. Die Tendenz, immer gefährlichere Invasoren auftreten zu lassen, hat mir zum Beispiel irgendwann die Abenteuer der STERNENFAUST verleidet.

			Aber jetzt trat er doch auf, der ultimative Gegner, der im Vorbeiflug ganze Planeten vernaschte, und ich war gespannt, wie Matt damit fertig werden würde. Und ich bin erfreut, dass es ihm nicht zu leicht gemacht wurde. Die Lösung ist konsequent und schlüssig aus vorhandenen Elementen aufgebaut. Die Zerstörungsorgie auf der Erde fand ich jedoch zu breit ausgewalzt, da mir (aufgrund der Kenntnis zukünftiger Titelbilder durch meinen Leserückstand) klar war, dass es dabei nicht bleiben würde und irgendein Trick die Situation retten würde. Ebenso fand ich die prinzipiell abwechslungsreichen Parallelweltabenteuer etwas ermüdend, insbesondere nachdem die Helden im zeitlosen Raum das Magtron bekommen hatten. Da wollte ich dann eigentlich nur noch, dass sie zurückkehren und den Streiter ausschalten. Hat dann halt ein paar Hefte länger gedauert – egal.

			Und somit bin ich in meinem kleinen Streifzug durch meine persönliche MX-Historie endlich in der Gegenwart, dem Archivar-Zyklus, angekommen. Hier stimmt für mich wieder so gut wie alles. Insbesondere ist der Archivar von der Sache her eigentlich kein mächtigerer Gegner als der Streiter, aber trotzdem eine Gefahr für Matt und Co., wenn auch auf einer ganz anderen Ebene. Einige Entwicklungen finde ich sogar sehr mutig von euch: Miki tot (okay, habe gerade die Rota von 345 gelesen, war also doch noch ein Hintertürchen vorhanden), Matt bei den Hydriten in Ungnade, Aruula, die als Junkie in Waashton wütet. Da werden die Karten für den nächsten Zyklus mal wieder ganz neu gemischt. Zumal ja auch andere interessante Aspekte der möglichen Weiterführung harren. Ich bin gespannt, was ihr daraus macht, und hoffe, dass ihr noch lange die Gelegenheit dazu haben werdet. Ich bleibe auf jeden Fall dabei, denn die Vergangenheit hat mir gezeigt, dass die Zukunft der Erde zwar dunkel sein mag, die von MX es aber immer wieder versteht, zu glänzen.

			So, dass war jetzt wirklich lang. Na ja, für die Aufarbeitung von zehn Jahren Lesevergnügen eigentlich nicht. Und wahrscheinlich fallen mir im Nachhinein auch noch Dutzende von Aspekten ein, die ich vergessen habe. Da die Länge des Briefes bei einer etwaigen Veröffentlichung Kürzungen naheliegend erscheinen lässt, werde ich – dein Einverständnis vorausgesetzt – den ungekürzten Brief in meinem Blog veröffentlichen, nachdem du ihn für deine Zwecke verarbeitet hast. Alles in allem: macht weiter wie bisher.

			Danke für diese lebendige und nachvollziehbar kritische Schilderung. Freut mich, dass es größtenteils positive Erinnerungen waren. Um einige Punkte zu beleuchten:

			– Was du zur Telepathie sagst, kann ich sogar teilen; mit der ist es wie Geistern, die man rief und nicht wieder loswird. Aber wir wollen den Einsatz in Zukunft etwas zurückschrauben. – Nach Erhalt des Magtron waren Matt & Co. doch nur noch zwei Bände unterwegs, bevor sie zurückkehrten. Finde ich nicht zu lange. – Für den/die neuen Gegner, der/die sogar schon erwähnt wurden, ohne in Erscheinung zu treten, haben wir uns wieder etwas Neues ausgedacht, was es bislang bei MX nicht gab. – Matt und Aruula reisen in der Tat wieder zusammen, noch ohne ein Paar zu sein, und werden durch den Zeitsprung jetzt wieder fester zusammengeschweißt. – Die ganze MX-Welt wird durch diese 16 Jahre verändert und es gibt vieles (neu) zu entdecken; so hoffen wir die Handlung auch weiterhin spannend zu halten.

			Und damit verabschiede ich mich für diesmal und wünsche viel Lesespaß – auch mit dem Exzellenten Artikel aus dem MADDRAXIKON!

			Euer Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE AG

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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			ARET

			

			TECHNIK: ARET

			Der Avtarkitsheskji Russkji Ekspeditionnji Tank (Autarker Russischer Expeditionspanzer), kurz ARET, ist das Standardfahrzeug der Russischen Liga.

			Beschreibung:

			Das Standardfahrzeug der Russischen Bunkerliga ist fünfzehn Meter lang, drei Meter breit und besitzt eine Leichtmetall-Verbundpanzerung, die für ein vergleichbar geringes Gewicht sorgt. Angetrieben von einem atomaren Fusionskern, sorgen zehn Räder aus schussfestem Plastiflex für gute Geländegängigkeit und hohe Geschwindigkeit auch abseits befestigter Wege.

			Auf drei Achsen ruht ein Kastenaufbau mit vorgezogener Front, der sich in Fahrerraum, Labor (mit Triebwerkseinheit) und Ruheraum gliedert. Schleusen, die über eine Notabschottung verfügen, verbinden alle drei Innenbereiche miteinander. Das Labor besitzt eine Innenhöhe von zwei Metern, sodass die Besatzung bei Stillstand aufrecht arbeiten kann. Die Decke des Ruheraums ist auf einer Fläche von 2,50 mal 3 Metern um zwanzig Zentimeter abgesenkt, da auf dem hinteren Fahrzeugdach ein verankertes Dingi ruht. Der luftdicht versiegelte ARET kann durch eine Heckschleuse betreten und verlassen werden, außerdem gibt es Seitenluken im Fahrerraum, die für einen Notausstieg gedacht sind. Die geschlossenen Luken lassen sich von außen nur über Sprachcode entriegeln, um das Fahrzeug vor unbefugtem Betreten zu schützen. Eine Frontscheibe aus Panzerglas bietet Fahrer und Beifahrer optimale Sichtbedingungen. Viereckige Dachfenster sorgen auch im Labor für Tageslicht. Gegen Beschuss oder Splittereinwirkung lassen sich sämtliche Sichtfenster mit Hilfe von Stahlklappen schließen. Die Frontscheibe wird von einer hydraulisch absenkbaren Beschussklappe geschützt. Ein auf dem Fahrzeug montierter Klappmast ermöglicht das Ausfahren einer Antenne, die im HF/VHF-Bereich arbeitet und – wegen der CF-Strahlung – über Entfernungen bis 5 Kilometer zum Empfang von Sprach- aber auch Datenverbindungen eingesetzt werden kann. Der ARET besitzt im Gegensatz zum eureeischen EWAT keine Flugvorrichtung!

			Bewaffnung:

			Der ARET ist kein militärisches Fahrzeug, sondern dient der wissenschaftlichen Expedition. Die Bewaffnung beschränkt sich auf eine hochfahrbare Drehlafette über dem Führerhaus, die wahlweise mit Energiewerfer oder schwerem MG ausgerüstet wird. (Der ARET am Kratersee besitzt einen Energiewerfer, der das zentrale Nervensystem paralysiert.) Außerdem sind links und rechts des Fahrzeugs Nebelmittelwurfanlagen angebracht, von denen die vorderen drei 30° nach rechts und die hinteren drei 30° nach links auswerfen. Der Auswurf ist getrennt möglich. Nach dem Abschuss müssen die Nebelwurfkörper manuell neu geladen werden. (MX 083)

			Lenkung:

			Die Standardlenkung erfolgt durch das vordere Reifenpaar. Bei Bedarf können die anderen Achsen dazu geschaltet werden. Alle drei Achsen lassen sich so unabhängig voneinander steuern. Die zehn Plastiflexräder sorgen mit ihrem groben Stollenprofil für eine optimale Haftung. Auf ebenem Gelände sind Geschwindigkeiten bis zu 70 km/h möglich. Der ARET ist auch ohne Vorbereitungen schwimmfähig und erreicht auf dem Wasser eine maximale Geschwindigkeit von 20 km/h. Manövriert wird auf Gewässern mit Hilfe der zwei am Heck angebrachten und um 360° schwenkbaren Antriebsschrauben. Das reicht aus, um auch breitere Flussläufe problemlos zu durchqueren.

			Abschottung:

			Die vorhandene Luftzufuhr wirkt eventuell entstehenden Lecks entgegen, indem sie einen Überdruck im Fahrzeug erzeugt. Die herausströmende Luft lässt keine Verschmutzung nach innen dringen. Frischluft wird von außen angesaugt und von Schadstoffen durch mehrere Schwebstoff-Filter gereinigt.

			Forschung:

			Für Luft-, Boden- und Wasserproben muss das Fahrzeug nicht verlassen werden. Ausfahrbare Mess-Sonden und Umwälzpumpe helfen bei ersterem, eine mit mechanischem Greifarm ausgestattete Inspektionsschleuse bei letztgenannten. Die so entnommenen Proben werden ausgewertet, ohne den Innenraum zu passieren. Ein Analysepult vom Typ „Leonid“, der sich unter anderem der Massenspektrometrie (für Strahlungswerte) und der Gaschromatographie bedient, wertet die Messdaten fortlaufend aus und stellt sie auf einem Bildschirm dar. Bis zu zwanzig biologische und chemische Stoffe können parallel und fortwährend analysiert werden. Tritt eine unbekannte Substanz auf, wird diese untersucht und mit einer über eintausend Einträge umfassenden Datenbank verglichen.

			Das Dingi:

			Ein kleines, sehr wendiges und schnelles Allradfahrzeug, das auf dem hinteren Segment des ARET mitgeführt wird und im Gelände Geschwindigkeiten von bis zu 120 km/h erreichen kann. Vier große Plastiflexreifen und zwei seitliche Überrollbügel machen es unverwüstlich gegen Schlaglöcher und Hindernisse aller Art. (HC 005) Eine aerodynamisch gewölbte Fahrgastzelle aus zwei Plexiglaskuppeln schützt vor Fahrtwind, Kälte und Staub, ist aber nicht luftdicht versiegelbar. Die Energieversorgung erfolgt durch eine Speicherzelle, die vom Reaktor des ARET aufgeladen wird und eine Reichweite von bis zu 5000 Kilometer besitzt. Das Dingi ist für drei Personen konzipiert: Der Fahrer sitzt vorn und zwei Beifahrer etwas erhöht hinter ihm.

			

			Artikel erstellt von: M. Schönenbröcher

			Überarbeitet durch: McNamara, Pisanelli, Felsenpinguin

			Risszeichnung von Michel Van
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            1. Laser-Entfernungsmesser

			2. Fahrerraum mit Schleusenkomplex 1

			3. Energiewerfer für Betäubung oder schweres Maschinengewehr mit 300 Schuss Munition

			4. Aufklappbare Blende für Labormodul-Dachfenster 

			5. Aufklappbare Antenne für HF/VHF-Bereich, Reichweite 5 km (aufgrund CF-Strahlung) für Funkverbindung zu Dingi

			
            6. Decom-Dusche der Schleusenkomplex 2

			7. DINGI Rover in Parkposition

			8. Hebebühne (Hydraulik nicht dargestellt)

			9. Ruheraum mit Schleusenkomplex 3

			10. Labormodul mit Analysepult „Leonid“

			11. Notausstieg, wird über Sprachcode geöffnet und geschlossen

			12. Lufteinlass für Kühlsystem, mit diversen Scheinwerfern versehen (IR/UV/Normallicht), dahinter Schmutzfilter

			13. Triebwerkskomplex mit einem TOPAZ 3000 Fusionskern-Reaktor, eingehüllt in ein kristallines Strahlenschutzschild und in vier Sektoren unterteilt:

			A: Kontrollsystem

			B: Reaktor, mit 6 Kontrollstäbe umgeben (Gesamtleistung: 1103 Kilowatt)

			C: Kühlsystem (Flüssigmetall) mit Turbine und Radiator / Thermo-ionische Wandler mit 314 KW Gesamtleistung

			D: Sterling-Motor mit 370 KW Leistung, wahlweise über Getriebekasten für Räderantrieb oder elektrischen Generator zu Elektromotoren in den Räderachsen (300 PS Leistung)

			14. Mechanischer Greifarm (aus Inspektionsschleuse ausgefahren) zum Sammeln von Bodenproben; im Notfall auch zur Reparatur des Triebwerkkomplexes einsetzbar

			15. Stoßdämpfer (8 Stk.), dazu 4 Blattfeder (nicht sichtbar, dahinter die Steuerung der Räder)

			16. Abluftschacht des Kühlsystems

			17. Nebelmittelwurfanlagen (normalerweise 3 vorne, 3 hinten; dieses Modell ist mit 2 x 5 Nebelwurfkörper versehen)

			18. Gelenkwelle zur zweite Hinterachse

			19. Räder aus robustem schussfesten Plastiflex (10 Stk.)

			20. Antriebsschrauben für Wasserfahrt (2 Stk.), um 360° schwenkbar; max. Geschwindigkeit 20 km/h

	
		
			Matt und Aruula setzen ihren Weg zum Kratersee fort, ohne viel Hoffnung, dort wirklich noch auf die Daa’murin Ira zu treffen. Doch bald schon stoßen sie auf die Spur zweier „Götter“, die zu einer sagenumwobenen Stadt im Inneren des jetzt trockenen Kraters aufgebrochen sein sollen.

			Handelt es sich um Ira und Grao? Konnte sich Grao’sil’aana also tatsächlich aus dem Ewigen Eis retten? Als sich Matt und Aruula der Fährte folgen, ahnen sie nicht, was der Daa’mure aus der Antarktis mitgebracht hat …

			Unter dem Eis

			von Michelle Stern
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